In unserer Januar-Ausgabe haben 
wir mit dem „Tagebuch“ begon- 
nen, Seine Seiten sind offenen, 
klugen und streitbaren Gedan- 
ken unserer Leser und Mitarbei- 
ter reserviert, 


DIENSTAG 


| Die letzten beiden Stunden 


Deutsch. Streitgespräch über den 
Satz eines Dichters, dessen No- 
men die Direktorin, Frau Lotıs, 
nicht genannt hatte: Ist Entwick- 
lungsfremdheit die Tiefe des Wei- 
sen? 

Es war sehr interessant. Düse 
sagte: „Kann es sich der Weise 
nicht leisten, entwicklungsfremd 
zu sein, weil er eben ein Weiser 
ist?" 

Widerspruch kam auf. Düse ist 
unser FDJ-Sekretär und sehr be- 
lesen, er provoziert gern und gut. 
Frau Laas ließ ihn begründen: 
„Ich meine, daß ein Weiser doch 
nicht unbedingt alles wissen muß, 
es gibt keine Universalgenies, 
Aber er muß eine große Lebens- 
erfahrung besitzer, aus der her- 
aus er, klug und verständnisvoll, 
für jede Situation Ratschläge er- 
teilen kann...“ 

Ich sagte: „Und dann kommt eine 
Situation, wie sie dein Weiser 
noch nie erlebt hat, und schon 
sind seine Ratschläge Essig, und 
er muß bekennen: Ich bin so klug 
als wie zuvor. Denn von der Ent- 
wicklung hatte er sich ja{&urück- 
gezogen!" 

Wer ist denn überhaupt weise? 
Jemand sagte: „Lessings ‚Na- 
than‘,“ 


JA, 
WIR HABEN UNS 
GEKUSSTI! 


Yan 


Warum? 

„Weil er mit seiner Parabel von 
den drei Ringen dem Sultan die 
richtige Antwort gegeben hat, die 
beste und weiseste!" 


„Warum konnte er das?“ 


„Er kannte die Realitäten des Le- 
bens.“ Also auch und besonders 
die Entwicklung. 

Wir sprachen über den weisen 
Ausblick des sterbenden Faust, 
über seine Zukunftsvision. Sie war 
weise, sie resultierte aus den Er- 
fahrungen eines langen Lebens, 
in.dem er vergeblich nach dem 
glücklichen Augenblick gesucht 
hatte. Erfahrung, Irrtum, Streben, 
Scheinglück. 

Weisheit verpflichte der Mensch- 
heit gegenüber, meinte Frau 
Loas. Dann wurde ein Name ge- 
nannt: Karl Marx. 

Die zwei Stunden vergingen wie 
im Fluge, und läppisch schien uns 
allen der Satz: Entwicklungs- 
fremdheit ist die Tiefe des Wei- 
sen. Benn hat ihn geschrieben, 
einer der dekadentesten Dichter 
des Bürgertums. Zwei Stunden 
waren zu wenig für so ein Ge- 
spräch; es nützte uns, über Marx 
und Lenin zu sprechen, aber 
müssen wir nicht noch einen 
Schritt. weitergehen? Über uns 
selber reden, über die Anforde- 
rungen, die ein sozialistischer 


Staat an uns stellt, heute und 
besonders morgen? 


„Nur der eigene Kopf hilft uns“, 
sagte Ali einmal, als er sein Prak- 
tikum im Internat hinter sich 
hatte, „wer sich um seine Ver- 
antwortung drückt, taugt nichts...“ 
Ich denke an Ali. Er studiert 
Mathematik in Halle und ist vier 
Jahre älter als ich. Ich kenne ihn 
seit zwei Jahren, damals veran- 
staltete die Schule ein Zeltlager 
am Greifswalder Bodden, und er 
fuhr als Rettungsschwimmer mit. 
Zuerst war gar nichts zwischen 
uns. Ich dachte immer, Mathema- 
tiker müßten so langweilig und 
trocken sein wie der alte Blinker, 
unser Mathelehrer. Aber das 
stimmte nicht. Mehr Mathematik 
hieß bei Blinker einfach: mehr 
Stoff. Aber das sei falsch, sagte 
Ali, mathematische Logik, exakte 
mathematische Logik sei wichtig 
und mit dieser Forderung ge- 
meint, Überhaupt: Wenn Ali von 
Mathe schwärmt, wird sie sogar 
für mich aufregend und schön. 
Dabei halte ich nur mit viel Mühe 
meine Drei. 

Ali ist sehr klug. Wir werden ein- 
mal heiraten, ja, das ist kein blö- 
der Gedanke einer verliebten 
kleinen Primanerin, die just der 
Pubertät entschlüpft ist, so etwas 
gibt es wirklich. Alle wissen, daß 
ich mit ihm gehe. Aber wie tief 
es sitzt, das weiß keiner. Das 
wird auch noch keiner erfahren. 


MITTWOCH 


Herr Frisch, der Heimleiter, bat 
mich durch den Schüler vom 
Dienst in sein Zimmer. Er saß hin- 
ter dem Schreibtisch, auf dem die 
komische gipsweiße Goethebüste 
steht, und sagte: „Es sind Be- 
schwerden über Sie gekommen, 
Vera. Einige Kollegen machten 
Andeutungen, nein, nicht wäh- 
rend der Ratssitzung, ein Pausen- 
gespräch nur. Wissen eigentlich 
Ihre Eltern von dieser, hem, 
Freundschaft mit Ali Brandne 
„Meine Eltern? Aber natürlich, 
Und deswegen?” 


„Nicht direkt deswegen. Man hat 
Sie mit ihm gesehen, nach dem 
Heimabend noch.“ 

„Ich war pünktlich im Internat. 
Wir sind ein Stück gelaufen. Der 
Hausmeister hat gesehen, wann 
ich zurückgekommen bin.“ 


„Das ist es nicht, Frau Doktor 
Schwahn hat Sie gesehen. Haben 
Sie Ali Brandner geküßt? Auf der 
Straße?“ 

„Ja, wir haben uns geküßt.“ 


„Dann ist Ihre Freundschaft 


mehr?“ 

„Es ist eine gute Freundschaft!“ 
„Mit Liebe, wie?“ 

„Vielleicht.“ 

„Sie haben es nicht nötig, jetzt 
beleidigt zu sein. In Internat und 
Schule werden keine Liebeleien 
geduldet.“ 

„Das ist keine Liebelei. So ein 
Verbot steht nicht in der Schul- 
ordnung. Ich bin achtzehn Jahre 
alt, Ali ist zweiundzwanzig.“ 


„Wenn schon. Sie sind Schülerin 
dieser Anstalt und haben zu ge- 
horchen. Lösen Sie dieses Ver... 
diese Geschichte, stellen Sie sich 
auf die Probe, warten Sie ein paar 
Jahrel“ 

„Das geht so einfach, meinen 
Sie? Dos gibt es doch nur in Ro- 
manen!" 


„Ich verlange es. In Ihrem Inter- 
esse. Ich verlange es von Ihnen 
als Oberschülerin und Jugend- 
funktionärin.“ 


DONNERSTAG 


Herr Frisch sprach mich nach dem 
Frühstück wieder an. Man müsse 
das grundsätzlich ausdiskutieren, 
sagte er, in einer Vollversamm- 
lung der FDJ, sonst würden hier 
Sitten einreißen, für die er nicht 
mehr garantieren könnte. 

Ich fand das gemein und sagte 
nichts dazu. Wenn nicht zufällig 
eine Lehrerin mich und Ali gese- 
hen hätte, wäre nichts passiert. 
Glaubte der Heimleiter wirklich, 
daß man seine Gefühle einfach 
einwecken kann, um sie — Jahre 


später, wenn man wieder darf — 
zu verzehren? 

Sie sagen immer, die Jugend von 
heute kenne weder Romantik 
noch echte Gefühle, und dann 
stellen sie solche Forderungen. 
Sollen wir uns heimlich treffen? 

Es gibt Hunderte Kniffe, um die 
Lehrer zu hintergehen. Aber ist 
das ein Verhältnis? Die Lehrer 
formen uns für unsere Aufgaben, 
die wir morgen übernehmen sol- 
len. Was aber formen sie denn? 
Wie wird das Ergebnis aussehen, 
wenn wir zur Heimlichkeit ge- 
zwungen werden? 

Ich habe in meinem Zimmer mit 
den Mädchen darüber gespro- 
chen, alle sind meiner Meinung. 
Vielleicht bin ich auch ungerecht, 
vielleicht sind alle Lehrer gar 
nicht so, 

Einige sagten: „Trefft euch doch 
heimlich, sag’ dem Heimleiter, du 
hättest seinen Rat befolgt, dann 
freut er sich... ." 

Aber gerade das möchte ich nicht, 
ich will nicht lügen müssen, ich 
tue nichts Schlechtes... . 

Mit der Post kam mittags ‚eine 
Karte von Ali. „Dein Ali", sagte 
Herr Frisch ironisch, als er mir die 
Karte gab. Die „Füchse“ kicher- 
ten. Ich mußte wohl blaß gewor- 
den sein, denn Düse sagte zu 
ihnen: 

„Klappel" Und zu mir: „Reg' dich 
nicht auf, das bringen wir schon 
in Ordnung, Vera !* 

Wenn es so weitergeht, bestehe 
ich nicht mal das Abi. 


FREITAG 


In der Chemiestunde bei Dr. Ru- 
dolf, unserem Klassenlehrer, 
merkte ich es deutlich: Ich kann 
mich nicht konzentrieren, und da- 
bei sollte es heute knallen, Nitro- 
glyzerin oder so was Ähnliches, 
ich kann mich nicht zusammen- 
nehmen. („Es wird keine Liebelei 
geduldet. Warten Sie ein paar 
Jahre“) 

Dabei ist Rudolfs Unterricht im- 
mer interessant. Vorgestern hat 
er Bier gekocht und aus Wein 
Branntwein hergestellt und den 


Jungen in den ersten Reihen auch 
etwas von dem köstlichen Noß 
gegeben. Amen! Nach Schluß der 
Stunde sagte Düse zu mir: „Vera, 
bleib noch hier. Es steigt eine 
Aussprache mit der Direx!* 

Sie überrumpelten mich, erst jetzt 
merkte ich, daß Düse einen 
feierlichen Schlips trug. Die FDJ- 
Gruppenleitung und Dr, Rudolf 
blieben da, die Direktorin, Herr 
Frisch und der Parteisekretär ka- 
men hinzu. 

Düse leitete sehr geschickt: „Frau 
Laas, darf ich mit einer Einleitung 
beginnen? Danke. Wissen Sie 
noch, vor zwei Jahren schrieben 
zwei Abiturientinnen in ihrer ‚Dar- 
stellung der Entwicklung‘ etwas 
über die Unterrichtsmethodik von 
Frau Dr. Schwahn, ein paar kri- 
tische Bemerkungen, sie sollten 
ja so offen wie möglich schreiben. 
Frau Doktor verlangte, daß die 
Arbeit wiederholt und geändert 
werden sollte.“ 

„Das ist aber nicht geschehen“, 
wandte Frau Laas ein. 

„Wir haben damals gesagt: Die 
Schüler sollen die Wahrheit 


schreiben, wie sie sie sehen, na- 
türlich. Das hatten sie getan. 
Wenn die Lehrerin verlangte, daß 
sie ihre Meinung ändern müßten, 
dann stellte sie uns kurz vor die 
Lüge, kurz vor die Heuchelei.“ 
„Nun ja. Frau Doktor Schwahn 
hat das eingesehen." 

„Gewiß. Aber so ähnlich liegt 
auch die Sache mit Vera." 

Herr Frisch brauste auf, Er 


sagte nichts von Küssen, aber 
auf „intime Art und Weise." Das 
konnte noch schlimmer ausgelegt 
werden. 

Dr. Rudolf meinte, ich sei zuver- 
lässig und unterliege keinen 
Schwankungen. Er will mich raus- 
hauen, dachte ich;wenn er wüßte, 
welche Schwankungen ich in sei- 
ner Chemiestunde durchgemacht 
habe. 

„Ich kann mein Gefühl nicht nach 
Paragraphen kontrollieren", sagte 
ich hastig, „ich bin achtzehn Jahre 
alt.“ 

Frisch: „Wenn der Paragraph Sie 
davor bewahrt, sich das Leben zu 
verpfuschen, müssen Sie es tun 
können!“ 

„Ich kann selbständig denken!" 


Düse sagte: „In wenigen Wochen 
haben wir das Abi hinter uns. Ge- 
ben Sie, Herr Frisch, dann auch 
die Verantwortung mit den Reife- 
zeugnissen weiter? Sie sind doch 
dann nicht mehr zuständig, nicht 
wahr? Wir können dann tun, was 
wir wollen. Wen interessiert es 
noch?" 


Es war mir sehr peinlich, aber es 


mußte durchgestanden werden. 
Herr Frisch protestierte. Wurde 
mein Fall zum Exempel? 


Als ich Frau Laas’ gütiges, ern- 
stes Gesicht sah, begann ich wie- 
der zu hoffen, Nein, Entwicklungs- 
fremdheit darf und kann nie die 
Tiefe des Weisen sein. 


Aufgeschrieben 
von Heinz Kruschel 


Foto: Rubitzsch 


Wenn dem Esel zu wohl wird, geht er aufs Eis. Wenn ein 
junger Schriftsteller seinen ersten Band Erzählungen an den 
Mann gebracht hat, schreibt er einen Roman, 

Ich bin der Esel, und ich bin es auch, der jetzt seinen ersten 
Roman schreibt. „Schreibt“ sage ich und nicht „geschrieben 
hat“. Damit ist schon heraus, daß die Sache, aus der nach- 
stehend ein! kleines Stück mitgeteilt wird, noch nicht fertig 
ist. Wenn es gut geht, kann ich das Manuskript in den 
ersten Junitagen zum Verlag bringen, und wenn es dann 
noch einige Male gut geht, wird man dos Buch zu Weih- 
nachten kaufen können. Sollte es allerdings jemanden 
geben, dem das zu lang wird und den es vor Spannung zu 
zerreißen droht — Ich sagte ja schon: ich bin der Esel -, so 
kann ich ihn auf das „Forum“ verweisen, in dem bislang 
schon ein gehöriger Batzen abgedruckt worden Ist und auch 
die weiteren Teile erscheinen werden. 

Für einen Teilabdruck ist es unerläßlich, etwas vom Inhalt 
des Ganzen zu sagen. Ich tue es ungern, weil so etwas 
immer sehr schwer ist, und auch, weil das Ding eben noch 
nicht fertig Ist, Aber soviel immerhin: Es ist, äußerlich ge- 
sehen, die Geschichte eine Mannes, der zu Beginn des Jah- 
res 1962 von der Direktion seiner ehemaligen ABF aufge- 
fordert wird, anläßlich der endgültigen Schließung dieser 
Lehranstalt in einer Feierstunde eine Rede zu halten. Die 
Wohl ist auf ihn gefallen, weil er zu den ersten Absolventen 
der ABF (1949-1952) gehörte, und weil er von Berufs wegen 
mit Reden vertraut ist: er Ist Journalist, 

Kurz und gut, mein Roman schildert einerseits die Tätigkeit 
des Journalisten Iswall während der Vorbereitungszeit der 
Rede und andererseits das Leben des ABF-Studenten 
Iswoll und seiner Kameraden während der Studienzeit. 

In der hier abgedruckten Episode begegnen wir den vier 
männlichen Hauptpersonen, deren Weggenossen wir durch 
das Buch hindurch sein können — und auch sie begegnen 
einander zum ersten Male. 

Die Szene hat insofern etwas vom Charakter des Ganzen, 
als sie ein bißchen von den Stärken und Schwächen der 
jungen Generation von damals, von ihren Besonderheiten, 
also von ihrem Leben ahnen läßt. Ich glaube, sie Ist ganz 
lustig, und so soll auch das Buch werden. 

Mir scheint, wir haben allen Grund, mit Freundlichkeit und 
Humor auf unsere jüngste Vergangenheit zu: blicken, und 
auch mit Genugtuung, denn Besseres, so scheint mir, läßt 
sich über eine Zeit nicht sagen, als dies: Wir haben viel in 
ihr gelernt. 

Mir jedenfolls machte und macht die Arbeit an dieser Ge- 
schichte viel Spaß, und sollte etwas von diesem Spaß auf 
die Leser dieses kleinen Abschnittes übergehen, so würde 
mich das sehr freuen. 

Der Roman „Die Aula" ist zu gehörigen Teilen von eigenem 
Erleben gespeist, und dennoch ist er nicht autobiographisch: 
Er ist zumindest aus ebensoviel Erfindung wie Erlebnis ent- 
standen - so ist es meistens mit der Literatur. 

Nun genug der Vorrede: ich wünsche viel Vergnügen bei 
der Bekanntschaft mit vier jungen Leuten von damals, die 
auch heute noch keine alten Leute sind. 


| 
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Quasi 
eine 
ı- Hebammen 
Schule 


Quasi war der einfallsreichste Organisator, den 
Robert je kennengelernt hatte, ein Organisator 
allerdings mit einem gefährlichen Zug zum Prak- 
tizismus und daher nicht immer der erfolgreichste. 
Als Robert und Trullesand nach der von Bobby 
Neumann zertrommelten Nacht an ihrem Be- 
stimmungsort anlangten, stand Quasi auf einem 
riesigen Briketthaufen neben dem Fakultätsein- 
gang und begrüßte sie mit Schwung: „Freund- 
schaft, Freunde! Ihr wohnt in Raum zweiund- 
dreißig, Vier-Mann-Zimmer mit Blick auf eine 
Ostbaumallee, zur Zeit schon alles abgeerntet. 
Legt eure Klamotten ab und kommt wieder run- 
ter. Vorher alte Sachen anziehen; die Kohlen 
müssen quasi in den Keller.“ 


„Wat liegt denn an“, sagte Trullesand, „bist du 
der FDJ-Makker hier?“ 

„Kommissarisch“, sagte Riek, „ich habe mich 
selbst eingesetzt, es war nämlich kein anderer da, 
der mich hätte einsetzen können, und auch keiner, 
den ich hätte einsetzen können. Nach mir seid ihr 
die ersten. Jetzt können wir natürlich wählen. 
Aber wenn ihr mich fragt, bringen wir quasi erst 
einmal die Kohlen in den Keller.“ 

Robert und Trullesand suchten ihr Zimmer, und 
wenn sie auch weder verwöhnt waren noch einen 
Palast erwartet hatten, so erschraken sie doch vor 
dem, was sie fanden. Sie fanden eine ehemalige 
Kaserne, in der es an fast allem fehlte. Auf den 
Fluren gab es nicht einmal Fußböden, nur Bau- 
schutt, und ihr Zimmer war bis auf zwei Doppel- 
stockbetten leer und kahl. 

Sie sahen sich schweigend um, bis Trullesand 
ans Fenster trat und sagte: „Aber die Aussicht, die 
ist schön.“ 

Robert stellte sich neben ihn und suchte ver- 
gebens nach Schönheit. Da war nur ein verwüste- 
ter Platz mit einem gesprengten Bunker und eine 
nasse Straße, die sich in kahlen Schrebergärten 
verlor. 

Aber Trullesand sah das anders: „Na, jetzt nicht 
so sehr, Mann, Oktober und Regen, da kannst du 
nicht viel verlangen. Aber nun denk dir den Bun- 
ker mal weg, und statt der Ödnis denk dir mal 


einen Fußballplatz, und auf die Straße denk dir 
mal lauter hübsche Mädchen, die immer hier so 
rauflinsen, und an die Bäume denk dir mal Bir- 
nen und alles diese Dinger — na, wat sagst du, 
ist die Aussicht schlecht?“ 

„Die Aussicht ist großartig“, sagte Robert, und 
sie lachten beide. Sie zogen ihre Arbeitskleidung 
an, von der es in der Einladung zum Studien- 
antritt geheißen hatte, es sei empfehlenswert, sie 
mitzubringen, da noch dies und jenes in den Un- 
terkünften zu tun übriggeblieben sei, und dann 
meldeten sie sich bei Quasi Riek. 

Der hatte schon ein halbes Dutzend Schaufeln 
und Forken herbeigeschafft und teilte ihnen je 
eine Kellerluke zu. „Wenn die Fahrpläne stim- 
men‘, sagte er, „kommen in dreißig Minuten die 


nächsten, denn der Zug aus Richtung Pasewalk ' 


müßte jetzt quasi auf dem Bahnhof sein. Los, Ju- 
gendfreunde, singen wir uns eins!“ 

Trullesand sang: „Mutter, der Mann mit dem 
Koks ist da!“ aber Quasi erhob Einspruch: „Er- 
stens ist das kein Lied, sondern was für Besoffene, 
zweitens kommst du nicht weit, wenn du dich auf 
das Thema festlegst — mir fällt jedenfalls nur 
noch ‚Im Keller ist es duster, da wohnt ein armer 
Schuster‘ ein —, und drittens paßt das quasi nicht 
zu einem Subbotnik.“ 

„Du, Robert“, rief Trullesand, „weißt du, was er 
sagt? Er ‘sagt, wir machen hier ein Subbotnik.“ 
Robert nahm den Ton auf: „So, sagt er das? Was 
ist denn das, ein Subbotnik?“ 

„Ein Subbotnik“, sagte Quasi, „das ist eine Keim- 
form des Kommunismus, ein freiwilliger Arbeits- 
einsatz. Subbotnik kommt von Subbota, und Sub- 
bota ist russisch Sonnabend.“ 

Trullesand hielt beim Kohleschaufeln inne. 
„Wieso ist denn ein russischer Sonnabend eine 
Keimform des Kommunismus? Da fehlt doch wo 
ein Zusammenhang.“ 

Riek tat, was er auch in späteren Zeiten immer 
wieder getan hatte: er rettete sich in die Organi- 
sation: „Mir scheint, es hat sich schon ein Thema 
für unseren ersten FDJ-Abend quasi heraus- 
geschält: ‚Der Subbotnik als Keimform des Kom- 
munismus.‘ Seid ihr überhaupt in der FDJ?“ 
„Nee“, sagte Trullesand, „wir sind quasi Bap- 
tisten.“ 

„Ja“, fügte Robert hinzu, „mit so einem leichten 
Einschlag zu den Mennoniten hin.“ 

Trullesand überspannte den Bogen, als er sagte: 
„Wat schätzt du denn so, ‚Robert, ob der schon 
reif ist für die Große Taufe? Er hat so was Wol- 
lüstiges um die Nase.“ 

Sie legten ihre Schaufeln beiseite, stiegen zu Riek 
auf den Kohlenberg und betrachteten ihn prü- 
fend. Aber der freute sich nur: „Ihr zwei, ihr seid 
richtig. Euch setze ich aufs Kulturprogramm. Ihr 
macht zwei Komiker, daß die Bude wackelt.“ 

Sie schaufelten weiter, und Trullesand erzählte: 
„Im Ernst, ich habe mal einen Baptisten gekannt, 
der Junge war ziemlich fanatisch. Der woulte mir 
das Rauchen abgewöhnen, was insofern schwierig 
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war, als daß ich gar nicht rauchte, Er sagte, der 
Schöpfer wär nicht fürs Rauchen, und er hätte 
den Menschen auch nicht dafür eingerichtet. Nun 
fragte ich ihn, wie er sich denn so einen vom 
Schöpfer zum Rauchen eingerichteten Menschen 
vorstelle, und das konnte er fließend beantwor- 
ten: Dann hätte der Mensch einen Schornstein be- 
kommen, sagte er, irgendeinen Rauchabzug, viel- 
leicht hinten am Hals, jedenfalls könnte doch 
jeder sehen, daß das Rauchausblasen durch Mund 
und Nase ein elender Behelfskram sei und niemals 
Gottes Werk. Der Junge hat mich überzeugt, und 
ich hab gar nicht erst angefangen mit Rauchen. — 
Bei ‚angefangen‘ fällt mir was ein: Wann fängt 
das hier eigentlich an?“ 

Quasi wußte es. Er wußte von einer Eröffnungs- 
feier am Nachmittag, und daß sie im Hauptge- 
bäude der Universität stattfinden würde, er wußte 
den Stundenplan für die ersten Wochen und auch, 
daß sie vorerst stets nachmittags unterrichtet 
würden, und zwar in den Klassenräumen der 
Oberschule, 

„Oberschule“, sagte Robert, „das höre ich aber gar 
nicht gern.“ 

Doch Trullesand antwortete gleichmütig: „Wieso, 
ist doch eine Frage des Inhalts, Zum Beispiel 
eine Tüte: eine Tüte ist die Form, Entscheidend 
ist der Inhalt, was in der Tüte ist: Sägespäne 
oder Pfannkuchen.“ 

„Oder Buttermilch“, sagte Robert. 

Sie vergaßen das Inhalt-Form-Problem, als ein 
rotbäckiger junger Mann, der mit Jägerhut, 
Lodenmantel und Langschäftern angetan war, vor 
den Kohlenbergen seinen Koffer abstellte, den 
Hut zog und sagte: „Entschuldigen Sie bitte, ist 
hier Robert-Blum-Straße dreiundzwanzig?“ 

„Da wollen wir mal den Hausmeister fragen“, 
sagte Trullesand und wies auf Quasi Riek: „Herr 
Hausmeister, ist dies hier Robert-Blum-Straße 
dreiundzwanzig?“ 


Quasi kletterte von den Kohlen, studierte das 
Nummernschild am Eingang und nickte, wobei er 
Mühe hatte, sein Grinsen zu verbergen. Der 
Junge mit dem Jägerhut bedankte sich und nahm 
seinen Koffer auf. Dann setzte er ihn wieder ab, 
zog auch den Hut noch einmal und wandte sich an 
Quasi: „Wenn Sie hier der Hausmeister sind, dann 
können Sie mir vielleicht sagen, wo man sich mel- 
den muß, Ich soll hier lernen.“ 

„Zimmer zweiunddreißig“, sagte Riek angestrengt, 
Der Förster bedankte sich erneut und ging. 
Trullesand fragte vornehmlich: „Werden denn 
jetzt auch Männer auf Hebamme geschult, Herr 
Hausmeister? Ich habe gedacht, hier ist die Kreis- 
Hebammenschule?“ 

„Ist es auch“, antwortete Quasi, so ernst er eben 
noch konnte, 

Der Förster blieb auf der Eingangsschwelle 
stehen, sah grüblerisch zu ihnen hin, zog ein 
Schreiben aus der Tasche, das er aufmerksam 
betrachtete und betrat schließlich doch das Haus. 
Bis der nächste Schub ihrer künftigen Gefährten 
eintraf, brachten sie eine Menge Kohlen in den 
Keller, wobei Quasi immerfort begeistert das 
Wort „Kreis-Hebammenschule“ wiederholte, Er 
begrüßte jeden Neuankömmling mit der Frage, 
ob er auch Hebamme werden wollte, versah ihn 
mit einer Zimmernummer und organisierte vier 
Schichten für das Kohleschaufeln. Und jeder 
der künftigen Studenten hörte mindestens einmal 
das Wörtchen Quasi von ihm, und damit hatte er 
seinen Namen weg. 


Es ist schon spät... Es ist schon spät, aber ich 
finde keinen Schlaf. Ich bin untergetaucht im 
schweren Schweigen der Nacht und des Dorfes, 
wie in der Tiefe der Gewässer. Diese Stille ist 
bedrückend und zugleich ruhespendend. Ich richte 
mich auf..Mein Blick gleitet durch den Raum. Das 
leuchtende Auge der Tischlampe neigt sich über 
ein aufgeschlagenes Buch. Der schwache Schein 
weckt zitternde Schatten an den Wänden, Eine 
kindliche Furcht erfaßt mich. Dieser große Schat- 
ten... Er ist es, vor dem ich am meisten Angst 
habe. Lächerlich! 

Ich denke an die Kinder. In der Stille des Raumes 
höre ich deutlich ihren regelmäßigen Atem. Und 
auf einmal ist es mir, als sei er ein Ruf, Ich trete 
an ihr Bettchen. Nein, sie sind nicht aufgedeckt. 
Petrica schläft auf dem Rücken, den einen Arm 
auf der Brust, den anderen zur Seite geworfen. 
Er läßt die Luft durch den Mund heraus und seine 
schmollenden Lippen schwellen dabei in einer 
komischen Art an. Andy liegt auf der Seite, zu- 
sammengerollt, das Gesicht der Wand zugekehrt. 
Ich kann nur sein Profil sehen. Das Herz krampft 
sich mir schmerzhaft zusammen. Wie ähnlich er 
ihm sieht! Jäh steigt in mir das Gefühl meiner 
Vereinsamung, meines Verlassenseins auf. In sol- 
chen Fällen brechen die Frauen in Tränen aus. 
Wie gut das Weinen tut! Die Tränen haben die 
Eigenschaft, das bedrückte Herz zu erleichtern. 
Aber ich kann nicht weinen. Auch er hatte mir 
wiederholt gesagt, meine Energie lasse es nicht 
zu, Vielleicht hatte er recht. Ich habe Tränen nicht 
gern. Auch an dem Tage; da er mich verließ, habe 
ich nicht geweint, am Tage, da er für immer 
fortging. 

Mit einemmal ist es mir, als lauschen die schla- 
fenden Kinder meinen quälenden Gedanken, als 
verständen sie sie, Ich schalte das Licht aus und 
trete ans Fenster. Das Dunkel draußen scheint 
mir nicht mehr dicht, als werde es immer durch- 
sichtiger. Ich kann den Dorfweg erkennen, der 
nach Bran führt und mühsam zu Piatra Craiului 
hinaufklettert. Die besternte Himmelsdecke stützt 
sich auf die spitzen Bergeszinnen. Die längs der 
menschenleeren Straße verstreuten Häuser sind in 
tiefen Schlaf versunken. Von meinem Fenster aus 
sieht man eine Ecke des Entbindungsheimes. 


Seine harten, rauhen Worte fallen mir ein: 


„Was suchst du hier? Was suchen wir hier? Hast 
du zu diesem Zweck Medizin studiert? Ist dir 
nicht klar, daß der rumänische Bauer kein Ver- 
trauen zum Arzt hat, daß er seine Hilfe ablehnt? 
Willst du dich wirklich hier, in diesem Bergnest, 
für immer begraben?“ 

Wann hatte er das gesagt? Vor langer Zeit. Ist es 
wirklich schon so lange her? 

Er war aus dem Gebirge gekommen, wo er in 
einer meteorologischen Station gearbeitet hatte, 
und erblickte mich beim Aufwischen des Fuß- 
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Haralamb Zinca 


bodens in der Sanitätsstelle. Er stand wütend 
neben mir, und ich, noch immer auf den Knien, 
schaute zu ihm hinauf, und er schien mir noch 
größer, als er es wirklich war. Damals hatten mir 
seinerauhen Worte nicht wehgetan. Ich blickte ihn 
voll Zärtlichkeit an, denn unsere Liebe war in 
ihrer ersten Blüte, Wir lernten uns hier im Som- 
mer des schweren Jahres 1947 kennen, Ist seitdem 
tatsächlich so viel Zeit verstrichen? 


Es war an einem Sommertag, als ich — frisch- 
gebackene Ärztin — mit einem Pkw hier eintraf. 
Mein Begleiter zeigte auf ein Haus: „Dort ist Ihr 
ärztlicher Behandlungsraum.“ Diese Worte waren 
mit einem Unterton gesprochen, in dem Staunen, 
Ironie und Mitleid. klangen. Ich betrat meine 
„Ordination“. Mit zögerndem Schritt. Das Haus 
sah schrecklich verwüstet aus. Die Türen waren 
zerschlagen, ein paar Schafe irrten durch die 
Räume, wie über ein von Unkraut überwuchertes 
Feld. Nur zwei Zimmer waren benutzbar: der Be- 
handlungsraum und die Stube, in der ich wohnen 
sollte. Als ich die Tür zur Ordination öffnete, wich 
ich erschrocken zurück, Schmutz... Verrostete 


‚Spritzen, zerschlagene Gläser. Es war mir, als sei 
alles hier verrostet, 


Am Abend WE unerwartet er auf. Er hatte 
etwas seltsardes, mephistophelisches an sich. Er 
war groß, hatte ein tiefgebräuntes Gesicht und 
schwarze, buschige Augenbrauen. Ich schaute ihn 
schweigend, voll Staunen an. Er reichte mir seine‘ 
große, kräftige Hand und fragte: 

„Sind Sie die zukünftige Ärztin dieses Sanitäts- 
bezirks?“ 

„Die gegenwärtige!“ verbesserte ich ihn, 


„Wissen Sie, daß Ihr Vorgänger vor zwei Wochen 
von hier durchgebrannt ist?“ fragte er. Es war 
eine Warnung, 

„Ich weiß es. Ich weiß auch, daß der letzte 
Deserteur ein Mann war!“ 

Er brach in lautes Lachen aus und stellte sich vor: 
„Ich bin der Meteorologe V. Ich wohne hier 
oben!“ Und er zeigte der Genauigkeit wegen mit 
dem Finger zum Himmel empor, 


‚ Man muß gerecht sein. Er war nicht der einzige, 


der überzeugt war, daß ich hier nicht lange bliebe. 


Illustrationen Werner Geisler 


. Auch die anderen dachten so: der Gemeindevor- 


steher, die Hebamme, die Dorfbewohner. Zu viele 
waren von hier, geflüchtet, Nach sehr kurzer Zeit. 
Wie sollte da ein blutjunges Ding wie ich es hier 
aushalten? Damals habe ich nicht ahnen können, 
daß er als nächster von hier weglaufen würde, 
Ich habe ihn hier getroffen. Er war in den Bergen 
zu Hause, Gebieter über Wind und Regen, aber 
auch über wunderschöne Tage. Und er war es, der 
in der Höhenluft nicht auszuhalten vermochte, Er 
war es, der mir ständig vorhielt, ich sei nur dank 
ihm hiergeblieben, von hier nicht desertiert. Nein, 
das ist unwahr, Lange bevor ich ihn kennen- 
lernte, wußte ich, was ich will, was ich vom Leben 
erwarte, Ja, ich war eine Träumerin, bin es viel- 
leicht noch heute. Ich habe Musik von Bach über 
alles gern und ich ließ die Musik in diesem 
Bergnest zum erstenmal erklingen. Ich hätte einen 
Plattenspieler und ein paar Schallplatten mit- 
gebracht. Er sah das, er nahm die Schallplatten in 
die Hand und sagte überrascht: „Bach!“ Dann 
warf er mir einen ironischen Blick zu: 

„Willst du mit Bach Pellygra, Typhus und Syphi- 
lis heilen?“ 
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„Vielleicht“, antwortete ich, 

„Bist du am Ende gläubig? Glaubst du an Gott?“ 
Ich weiß selbst heute nicht, ob er es scherzhaft 
oder ernst gemeint hatte. Ich aber antwortete 
sehr ernst: 

„Ich glaube nicht an Gott. Aber ich glaube an 
Menschen, an Medizin und an Musik von Bach.“ 
Ich glaubte an noch etwas, aber das sagte ich ihm 
nicht. Ich glaubte an meine Arbeitskraft und an 
die Kraft der Liebe. Ich wollte meine Kenntnisse 
dort anwenden, wo man sie am dringendsten 
brauchte, wo Schmerz und Leid waren, Ich wollte 
dort arbeiten, von wo bisher Ärzte desertiert und 
der Krankheit freies Spiel gelassen hatten. Und 
ich wußte, daß ich bei der Verwirklichung meiner 
Wünsche einen treuen Verbündeten hatte — die 
neue Zeit. 

Wenn ich davon sprach, dann fragte er mich: 
„Was für ein Mensch bist du eigentlich?“ 

„Ein sonderbares Mädchen“, antwortete ich. 

Wie oft glaubte er, ich würde in Tränen aus- 
brechen, Aber ich tat es nicht. Ich weinte auch 
damals nicht an jenem Tage... 
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Ich erfuhr, daß ein Kind krank war. Ohne geru- 
fen zu werden, ging ich hin. Die Mutter des Kin- 
des wollte mich nicht ins Haus hineinlassen, hetzte 
ihre Hunde auf mich. Schließlich ließ sie mich 
doch hinein, aber sie sagte: „Das Kind ist ver- 
hext;“ Ich habe von ihren Klagen nichts verstan- 
den. Das Kind lag mit wächsernem, eingefalle- 
nem Gesichtchen auf schmutzigem Bettzeug. Ich 
untersuchte es und stellte einen Bronchialkatarrh 
fest. 

„Bringen Sie das Kind sofort ins Krankenhaus 
nach Bran“, sagte ich der Mutter, 

Aber sie wollte davon nichts hören. 

„Es wird sterben! Es wurde verhext.“ 

„Sie müssen es sofort ins Krankenhaus nach Bran 
bringen. Und geben Sie ihm diese Arznei.“ 

Ich ging fort. Eilte ins Gemeindehaus und bat 
«den Gemeindevorsteher, der Frau einen Wagen 
zur Überführung des Kindes zu geben. Aber es 
kam nicht mehr dazu. Denn das Kind starb. An- 
statt die von mir angeordnete Arznei hatte ihm 
die Mutter mit Blut vermischten Urin zu trinken 
gegeben. 


Tag und Nacht fand ich keine Ruhe. Er schaute 
mich mit den Blicken eines blasierten, erschöpften 
Menschen an: i 

„Was bildest du dir eigentlich ein? Wie oft habe 
ich dir gesagt, daß der rumänische Bauer kein 
Vertrauen zum Arzt hat. Er will etwas ganz ande- 
res. Boden... Boden... Boden, Kein Arzt ist im- 
stande, unser Dorf zu verändern. Quäl dich nicht 
mehr, du sonderbares Mädchen, Komm, verlassen 
wir dieses Bergnest.“ 

Ich hörte nicht auf ihn. Ich wollte nicht fort, Auch 
er blieb. Erst viel später verließ er die Berge, 
nachdem unsere Kinder geboren wurden, Zwil- 
linge. 

Warum ging er fort? Ich weiß es nicht. Ich kann 
es nicht begreifen, Weder meine Liebe, noch un- 
sere Kinder vermochten ihn zurückzuhalten. 
Eines Tages blickte er mich traurig an und sagte: 
„Ich gehe fort!“ 

Ich hielt ihn nicht zurück, Ich kannte ihn zur 
Genüge, Jeder Versuch wäre vergeblich gewesen. 
Er packte seine Sachen zusammen. Wer weiß? 
Vielleicht hätte ich es trotz allem versucht, ihn 
umzustimmen, wenn nicht plötzlich die Hebamme 
gekommen wäre. Maria Fieraru liege in den ersten 
Wehen, Für mich bedeutete Maria Fieraru mehr 
als irgendeine Bäuerin. In diesem, zu jener Zeit 
armen Dorf war sie das Sinnbild des Lebens und 
des Glaubens an die Menschen. Maria sollte mit 
ihrem neunten Kind niederkommen. Sie hatte acht 
gesunde Kinder, Sie war voll Freude, wenn sie ein 
Kind erwartete. Und sie pflegte jedes ihrer Kin- 
der mit großer Liebe, obwohl es für sie nicht ein- 
fach war. 

Als die Hebamme mir sagte: „Maria liegt in den 
ersten Wehen!“ vergaß ich ihn vollkommen. Ich 
packte meine Arzttasche und eilte zu ihr, Sie lag 
bleich da, lächelte mir aber vertrauensvoll zu, Ich 
schaute mich ip ihrer ärmlichen Stube um. ‚Wenn 
wir doch möglichst schnell ein Entbindungsheim 
hätten!‘ dachte ich damals, 


Die Hebamnıe half mir. Im Nebenraum saßen 
Marias Mann und ihre Kinder. Voll Unruhe horch- 
ten sie an der Tür. Die Zeit kroch langsam dahin. 
Die Geburt war schwer. Marias Anblick ließ in 
mir die Vorahnung einer Gefahr aufsteigen. Trotz 
der Wehen schrie die Frau nicht, sondern biß sich 
nur auf die Lippen. Von Zeit zu Zeit warf sie mir 
aus ihren großen Augen einen erschrockenen, 
flehenden Blick zu, als ahne auch sie die Gefahr. 
Der Abenddämmer flel nieder. Marias Mann zün- 
dete die Petroleumlampe an. Auf den Wänden 
tanzten unförmige Schatten, Da wurde es mir 
plötzlich klar, daß die Geburt keinen normalen 
Verlauf hatte, und ein kalter Schauer lief mir 
über den Rücken. Ja, ich täuschte mich nicht. Das 
Neugeborene, ein Mädchen, lag leblos auf meinen 
Armen. ‚Weiße Asphyxie‘, dachte ich voll Grauen. 
Und zugleich blitzte mir ein Buchtitel durch den 
Kopf, „Die Zitadelle“, „Tot“, flüsterte mir die 


Hebamme zu. Die Wöchnerin schien es gehört zu 
haben, In ihren Augen lag Verzweiflung, Sie 
schaute mich an, als wollte sie fragen: „Warum 
schreit es nicht? Warum weint es nicht?“ 


Ein heißes Verlangen erfaßte mich, Maria Fiera- 
rus neuntes Kind am Leben zu erhalten, „Nein, 
es ist nicht tot!“ sagte ich. 

Im bedrückenden Schweigen der Stube begann 
der Kampf mit dem Tod. Ich impfte das Neu- 
geborene mit Penthezol und Andrenalin und be- 
gann mit künstlicher Atmung. Meine Bewegungen 
waren rasch, ich war nur von einem Gedanken 
besessen: das Kind zu retten. Vergebens flüsterte 
mir die Hebamme ins Ohr, es sei tot, tot, aber ich 
warf ihr nur wütende Blicke zu, ohne in meiner 
Tätigkeit innezuhalten. „Nein!“ sprach ich mir 
selber Mut zu. „Nein, es ist noch warm.“ 


In der Tat, meine Finger fühlten die Wärme des 
kleinen Körpers, Aber das Kind atmete nicht und 
schrie nicht, Ich rieb es mit Alkohol ein, dann rief 
ich der Hebamme zu: „Schnell! Heißes Wasser 
und kaltes Wasser!“ Ich wollte den Tod besiegen, 
um jeden Preis! Die Augen der Wöchnerin folg- 
ten mir mit einem Ausdruck, als sei ich wahn- 
sinnig geworden. Für mich aber existierte nie- 
mand und nichts, außer dem Pochen des Herzens 
in diesem Körperchen. Am Ende meiner Kraft, 
preßte ich meinen Mund an den Mund des Neu- 
geborenen und atmete...tief,., ein und aus, Ein 
endloser Augenblick verging, dann noch einer... 
... Und plötzlich begann das Kind zu atmen, zu 
atmen, im gleichen Rhythmus mit mir, Gleich dar- 
auf stieß es einen Schrei aus, einen ganz schwa- 
chen Schrei, dem aber ein lauterer folgte. Der 
Tod war gebannt. Das Kind schrie, und ich stand 
tief erschüttert da, In diesem Schreien hörte ich 
den siegreichen Ruf der Wissenschaft, die Bestä- 
tigung meines Glaubens an den Menschen, an das 
Leben, an den Traum, 

Erschöpft ging ich nach Hause. Allein, glücklich, 
wie berauscht. Die in der Nacht emporragenden 
Berggrate schienen mir die Zinnen eines Märchen- 
schlosses. Ich ging schneller, vom Wunsch beseelt, 
zu Hause ihm alles zu erzählen... 


... Ich stehe am Fenster, die Stirne an die Scheibe 
gedrückt. Seit wann ist er fort? Sind viele Jahre 
seitdem vergangen? Sind’s wenige? Ich traue mich 
nicht, sie zu zählen. Die Kinder sind groß gewor- 
den. Vor kurzem wurde das Entbindungsheim er- 
öffnet. Es ist eine der vielen Wandlungen im 
Leben des Dorfes, das seine harten, rauhen Worte 
Lügen straft: „Der rumänische Bauer hat kein 
Vertrauen zum Arzt.“ 

Wie hatte er das nur sagen können?! Er ist nicht 
zurückgekehrt. Er wird nicht zurückkehren. Ich 
kenne ihn genau, ich kenne sein Wesen, Aber er 
fehlt mir. Und ich warte noch immer auf ihn. 
Es ist Nacht. Ich stehe am Fenster. Die Stirne an 
die kalte Scheibe gedrückt. 
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Brigitte Reichert, 

eine unserer jüngsten 
Teilnehmerinnen an den 
Olympischen Winterspielen, 
startete auf der 500-m-Strecke 


Links oben — Inge Lieckfeld, 
in Innsbruck ebenfalls dabei, 
lief die 3000 m 


Links unten — 

Auf diesem schnellen Eis 

im Sportforum 
Berlin-Hohenschönhausen 
wurde um die 
Olympia-Fahrkarten gekämpft 


Wer wird das Rennen machen? 


/ 


Außenbahn laufen. In der Kurve 
sieht es so aus, als wäre die 
Westdeutsche der Püppi davon- 
gelaufen... 

Es sieht nur so aus. Sie liegen 
in der Geraden auf gleicher 
Höhe. Püppi Reichert läuft mit 
langen Schritten. Nur nicht fal- 
len, denkt sie, und nur richtig 
atmen, Das richtige Atmen ist ja 
so wichtig... Da rückt neben 
ihr das Mädchen aus Inzell 
auf... Das darf doch nicht sein, 
denkt Püppi Reichert und stößt 
sich kräftiger ab. Wieder die 
Kurve. Die Westdeutsche läuft 
wieder auf der Innenseite, rückt 
wieder vor. Aber Püppi hetzt 
hinterher. Sie denkt jetzt nicht 


mehr an das richtige Atmen, sie 
sieht nur dieses Mädchen vor 
sich. Sie kämpft. Um jeden 
Schritt kämpft sie — und sie holt 
auf. Sie holt schon in der Kurve 
auf. 

„Gut so!“ ruft Helmut Haase von 
der Bahnkante. Püppi hört es 
und sie hört eine Frauenstimme: 
„Tief atmen, Püppi!“ 

Sie hört die Stimme und denkt: 
Das war Helga, Tief atmen, hat 
sie gerufen, Püppi kontrolliert 
sich selber, merkt, daß sie 
jappst... 


Der Wechsel. Von der Außen- 
bahn schert sie zur Innenseite. 
Die Innenkurve. Hart geht sie 
die Kurve an, Sie atmet tiefer. 
Für den Endspurt braucht sie 
Luft. Hinter ihr knirscht unter 
den Kufen von Renate Flach das 
Eis. Hinter ihr... Jetzt der End- 
spurt... Aus den Tonsäulen 
dröhnt die Stimme des Stadion- 
sprechers: „Die letzten hundert 
Meter für Brigitte Reichert, die 
letzten hundert Meter...“ 
Püppi legt ihre ganze Kraft in 
jeden Abstoß. Noch zwanzig, 
fünfzehn, noch zehn Meter, links, 
rechts, links... 

Da das Ziel. Ein Schatten ist 
neben ihr. Die andere.,, 


auf der Tribüne, „Püppi...!!!“ 
Brigitte drückt sich noch stärker 
ab, jagt über den Zielstrich und 
reißt die Arme hoch, Und neben 
ihr ist schon die Westdeutsche. 
Sie gleiten vom Schwung ge- 
tragen durch die Kurve, hören 
den Sprecher die Zeiten nennen: 
„Brigitte Reichert — Deutsche 
Demokratische Republik, 51,7; 
Renate Flach — Deutsche Bundes- 
republik, 52,0 Sekunden...“ 
Püppi hört es und freut sich und 
winkt Helga zu, die noch immer 
an der Bahn steht. 


Helga Haase lacht und lacht und 
freut sich. Freut sich über Püppi. 
„Hast du gut gemacht!“ lobt sie. 
Für Brigitte ist das die schönste 
Anerkennung. 


Eigentlich begann sie als Eis- 
kunstläuferin. Aber ihre Figur 
machte ihr einen Strich durch die 
Rechnung. Was konnte sie dafür, 
daß sie nicht rank und schlank, 
sondern klein unduntersetzt war? 
Nichts! Sollte sie deshalb ihren 
Sport aufgeben? Brigitte Reichert 
dachte nicht daran, Sie trainierte 
bei den Eisschnelläufern weiter. 
Zuerst mußte sie sich umstellen. 
Zumal es 1960 noch keine große 
Kunsteisbahn, sondern nur 
kleine, auf Eishockeyfeldern, 
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gab. Bei den Jugendmeister- 
schaften 1961 wurde Brigitte 
zum ersten Mal Deutsche Mei- 
sterin. Das war für Helmut 
Haase Anlaß ihr vorzuschlagen: 
„Du trainierst jetzt mit der 
Spitze, einverstanden?“ Und ob 
sie einverstanden war, Mit „der 
Spitze“ zu trainieren, bedeutete 
gemeinsam mit Helga Haase, 
Erika Heinicke, Gisela Manns 
das Trainingsprogramm zu ab- 
solvieren. Das hieß für Brigitte, 
ein Wunschtraum konnte in Er- 
füllung gehen. Gleich in den 
ersten Tagen half ihr Helga. 

„Du mußt das Schwungbein 
schneller heranziehen!“ riet 


sie... Und nicht nur ihr allein 
half Helga Haase. Auch einem 
anderen Mädchen riet sie: „Lauf 
du erst einmal auf Sicherheit, 
Inge!“ 

Inge Lieckfeld war neu im Sport- 
club, Ihr war alles ungewohnt. 
Die neue Umgebung, das Trai- 
ning, auch die Menschen. Inge 
kam aus einem kleinen Dorf in 
Mecklenburg. Ebenso wie Helga. 
Und die wollte seinerzeit — vor 
Jahren — auch gleich die „Welt 
einreißen.“ Damals hatte ihr Hel- 
mut geraten: Lauf erst einmal 
auf Sicherheit! Helga erfuhr da- 
nach in vielen Wettkämpfen im 
In- und Ausland, wie wichtig die 
Technik war. Die richtige Lauf- 
technik ist das A und O des Eis- 


16 


schnellaufens. Das erzählte sie 
Inge Lieckfeld — und die nahm 
es sich zu Herzen. Sie „lief auf 
Sicherheit!“ Und sie lief’ gut. 
„Deine Stärke liegt in den lan- 
gen Strecken. Wenn du dich stei- 
gerst, kommst du vielleicht in die 
Olympiaauswahl...“ sagte Hel- 
mut Haase, Du liebe Güte! Das 
war mehr, als es sich Inge je in 
ihrem Dorf erträumt hatte. Ganz 
trocken war ihr Mund, als sie 
einfach nur„Ja?!?“ herauspreßte. 
Mit Ausrufe- und Fragezeichen, 
ungläubig und seelig. „Du mußt 
aber noch viel lernen!“ sagte der 
Trainer. Gut, dachte Inge, ich 


werde lernen, auch wenn das 
Lernen viel Zeit braucht. Inge 
ließ sich nicht entmutigen. Sie 
ging auf die Eisfläche, wenn die 
anderen längst zu Hause waren. 
Sie trainierte-sogar, als die Dun- 
kelheit die Bahn bedeckte. Kei- 
ner sollte das merken. Es war 
ihr Geheimnis, Und sie erreichte, 
was sie sich vorgenommen hatte. 
Sie startete in Inzell und in Ber- 
Hin zu den Olympia-Ausscheidun- 
gen, Sie lief die 3000 Meter, die 
längste Strecke der Eisschnell- 
läuferinnen. 

Diesmal standen Helga Haase 
und Brigitte Reichert an der 
Bahn, die Hände wie ein Sprach- 
rohr vor dem Mund: 

„Lauf, Inge — lauf, lauf...“ 
Ruhig und sicher glitt Inge über 
die Bahn, Runde für Runde, sie- 
beneinhalb Mal. 

Und dazwischen rief Helga: 
„Lauf, Inge, lauf. Auf Sicher- 
heit, Inge!“ Ungewollt nickte 
Inge mit dem Kopf. Auf Sicher- 
heit — das bedeutet: paß in den 
Kurven auf, stürze nicht... 


Das Training zahlte sich aus, Inge 
ließ die Westdeutsche hinter sich 
— fünf Sekunden, zehn, fünfzehn 
Sekunden... Der Abstand wurde 
immer größer. 

Der Sprecher hob die Stimme, 
als er schließlich die Zeit sagte: 
„Inge Lieckfeld, Deutsche Demo- 
kratische Republik, 5:33,1!!!* 


Das war in dieser Strecke die 
beste Zeit des Tages. Inge hatte 
gesiegt. Inge hatte die Fahrkarte 
nach Innsbruck erkämpft. 


Ich fahre nach Innsbruck, dachte 
sie, ich fahre! Sie glitt über das 
Eis, Und plötzlich biß ihr der 
Wind in die Augen. Mit dem 
Handrücken wischte sie die Trä- 
nen fort. Dieser dußlige Wind... 
Sie sah Helga und Püppi und 
lief zu ihnen. Brigitte reichte ihr 
die Hand. „Prima, Inge!“ Helga 
klopfte ihr auf die Schulter. 
„Gratuliere“, sagte sie, Inge, ver- 
schwitzt noch und außer Atem, 
mit rotgeriebenen Augen, lä- 
chelte, froh, glücklich. 

„Danke“, sagte sie — und noch 
einmal in ihrer schlichten, auf- 
richtigen Herzlichkeit; „Danke, 
Helga!“ Günther Fuchs 


Bis jetzt will Herta noch 
Kindergärtnerin werden. 
Ist dieser Beruf 
in Köthen gefragt? 


Kennen Sie Köthen? Es ist, glaube ich, der rich- 
tige Ort, um die Antwort zu dieser Frage heraus- 
zufinden. Was heißt Ort, Köthen ist immerhin 
eine Industriestadt mit 38.000 Einwohnern. Bis ins 
12. Jahrhundert läßt sich die Geschichte dieser 
Stadt verfolgen, „Fast genauso alt könnte das 
holprige Kopfsteinpflaster sein“, meinte der 
Fahrer, als wir mit dem Auto durch die engen 
Straßen der Innenstadt fuhren. 

Aber nicht nur Geschichte, sondern auch Jugend 
besitzt die Stadt, Das merkt man vor allem, wenn 
jeden Früh die Mädchen und Jungen aus den 
modernen Neubauten im Süden und Westen in 
die Schulen des Zentrums strömen, 

Wie werden sie mithelfen wollen, das Gesicht 
ihrer Stadt zu modernisieren? Vor allem, wie 
wollen die Mädchen die Technik meistern lernen? 
Schülerinnen aus drei zehnten Klassen zweier 
polytechnischer Oberschulen frage ich nach ihren 
Berufswünschen: 

„Kosmetikerin“ — ein schneller Blick auf meine 
Liste mit den Wünschen und den verfügbaren 
Lehrstellen des Kreises für 10.-Klasse-Schüler 
(vom Amt für Arbeit und Berufsvorbereitung auf- 
gestellt) überrascht mich, 
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sp 
Ei meiner Schleifmaschine war es prima, 
aber als ich mich 
im | are umgesehen habe, 
rauen ‚dort so reden 


Kosmetikerin 4 Wünsche - 0 Planstellen 
Säuglingsschwester 34 Wünsche - 2 Planstellen 
Kindergärtnerin 34 Wünsche - 4 Planstellen 
Techn, Zeichnerin 22 Wünsche - 6 Planstellen 


„Was wird aus uns, wenn wir eine Absage auf 
unsere Bewerbung erhalten“, fragen mich Herta, 
die Säuglingsschwester werden will, Karin, Inge- 
borg und Elke, die sich für technische Zeichnerin 
entschieden haben. 

„Müssen wir dann eine von den übriggebliebenen 
Lehrstellen annehmen?“ Die Kollegin Sefrin vom 
Amt für Arbeit und Berufsausbildung macht sich 
die Sache leicht; 

„Wir sehen keine Schwierigkeiten, die Mädchen 
dann in andere geeignete Lehrstellen unterzu- 
bringen; z. B. als Verkäuferin, Laborantin oder 
Feinmechanikerin.“ 


Warum müssen sich jedoch erst 34 Schülerinnen 
als Kindergärtnerin bewerben, wenn nur 4 Plan- 
stellen zu vergeben sind? Hinzu kommt noch die 
unbestimmte Wartezeit auf „angenommen“ oder 
„abgelehnt“. Eine vorgeschriebene Bearbeitungs- 
frist für Bewerbungen gibt es zwar, aber alle 


Mädchen und Jungen beklagen sich, daß sie von 
den meisten Dienststellen nicht eingehalten 
wird. 

„Wie würden Sie es denn handhaben?“ fragt Frau 
Sefrin zurück, 

Ich würde versuchen herauszufinden warum die 
Berufswünsche der Mädchen so einseitig sind. 
Warum sie z. B. das große Angebot an Lehr- 
stellen für technische Berufe nicht nutzen. Dann 
könnte ich auch rechtzeitig falsche Vorstellungen 
bei ihnen beseitigen. 

Von den Mädchen aus drei Klassen will nur eine 
Dreherin lernen. Metallfacharbeiter werden in 
Köthen dringend gesucht. Der VEB Förder- 
anlagenbau ruft nach ihnen, der VEB Kranbau, 
der VEB Vorwärmer und Kesselbau,,,. usw. 


„Sind Sie nicht durch den polytechnischen Unter- 
richt für diese Berufe interessiert worden?“ 


Maschinenschlosser 38 Wünsche — 60 Planstellen 
Feinmechaniker 10 Wünsche - 27 Planstellen 
Dreher 13 Wünsche — 50 Planstellen 
Tischler 2 Wünsche -— 6 Planstellen 


Die Planzahlen sind für 622 Oberschüler berechnet. 


Die Mädchen der Lohmann-Schule: 

„Wir haben während des polytechnischen Unter- 
richts im Drehmaschinenbau mehr im Wege ge- 
standen. Wenn Arbeit verteilt wurde, dann höch- 
stens an unsere Jungen. ‘Mehr als einmal haben 
wir von den Arbeitern des Werkes zu hören be- 


kommen ‚kümmert Ihr Euch lieber um den Koch- 
topf!‘“ 

Die Mädchen der Friedens-Schule haben eine 
bessere Meinung vom polytechnischen Unterricht 
im VEB Förderanlagenbau, Die zierliche Elke 
erzählt mir, daß es ihr an ihrer Schleifmaschine 
prima gefallen habe, nur wie einige Frauen dort 
reden und auftreten, so derb, das gefalle ihr nicht. 
Auch das ist ein Grund, warum sie doch lieber 
Säuglingsschwester werden will. 


Ich unterhalte mich mit dem Direktor der Frie- 
dens-Schule, Genossen Benker. Hier seine Klagen: 
„Die Berufsberatung war auch in diesem Jahr nur 
eine Vermittelung von Lehrberufsnamen und 
stellen. 

Was für Arbeit muß ich in diesem. Beruf leisten, 
ist sie körperlich für Mädchen zu bewältigen, was 
kann ich verdienen — das möchten junge Men- 
schen wissen. Vor allem aber: 

Sind die Produktionsbetriebe überhaupt interes- 
siert, Frauen als Schlosser oder Dreher zu be- 
kommen? 

Niemand aus den vielen Produktionsbetrieben 
unserer Stadt war hier, um unsere Mädchen für 
technische Berufe zu werben. Übrigens hat auch 
niemand unsere Jungen angesprochen, aber das 
nur nebenbei.“ 

Leider unternahm Genosse Benker auch nichts, 
um hier etwas zu ändern. Und die FDJ-Gruppen 
in den einzelnen Klassen fanden sich ebenfalls 
mit dem Zustand ab. Wäre es für sie nicht ein 
nötiges Thema gewesen: über die berufliche Per- 
spektive jedes Schülers im Kreis Köthen zu 
streiten. ; 


Im VEB Vorwärmer und Kesselbau suche ich 
zwei gelernte Dreherinnen auf, Frau Arczizek 
und Frau Kürlitz, jetzt Sachbearbeiterinnen der 
Technologie. 

Nicht aus Liebe zum Handwerk, sondern weil es 
1950 keine anderen Lehrstellen gab, lernten sie 
Dreher. Trotzdem fanden sie Gefallen an der 


alle „acht“ 
mal auf dem Re „Köthen“, m 
} aueı Besen de Brigade einen Paten- 
‚chaftsvertrag. gern gesehene 
. Erlebnisse sind nicht zum Auspl 


Arbeit. Frau Kürlitz wurde sogar als bester Lehr- 
ling im Berufswettbewerb mit einem Fahrrad 
ausgezeichnet. 

„Was, dem Mädchen gebt Ihr noch ein Fahrrad, 
wo sie doch höchstens noch ein halbes Jahr im 
Betrieb bleiben wird“, äußerte sich der damalige 
Werkdirektor. 

„Irgendwie hatten wir Mädchen das Gefühl, der 
Betrieb wäre froh, uns recht bald wieder los zu 
werden“, bestätigten mir beide. 

„Stimmt es und warum“, will ich von dem Leiter 
der Abteilung Arbeit, dem Kollegen Hädicke, 
wissen. 

„Damals arbeiteten wir mit alten klapprigen Ma- 
schinen, die wir nach 1945 übernommen hatten. 
Technisierung und Automatisierung der Produk- 
tion waren für uns nur Wunschvorstellungen, 
aber keine Realitäten. Wir hatten mehr Ärger 
mit dem Arbeitsschutz, wenn wir Frauen in der 
Produktion beschäftigten. So waren wir froh über 
jeden weiblichen Schlosser oder Dreher, den wir 
fürs Büro qualifizierten, zum Lehrerbildungs- 
institut oder zur Fachschule schicken konnten. 
Wir waren kurzsichtig. 

Jetzt sind wir 12 Jahre weiter, auch im Denken. 
Neue Schweiß-, Bohr- und Blechbearbeitungs- 
maschinen nehmen uns viel schwere manuelle 
Arbeit ab. Genaue Arbeitsplatzanalysen haben 
ergeben, daß einige Arbeitsplätze direkt prä- 
destiniert für weibliche Facharbeiterinnen sind. 
Sehen Sie sich die Arbeit an, die Frau Schwarz- 
kopf leistet!“ 


In der letzten Werkhalle schweißen und montie- 
ren Arbeiter an Kesseln und Zuleitungsrohren, 


die alle aus Blechen geformt werden, die Frau 
Schwarzkopf mit dem Brenner zugeschnitten hat, 
Vor ein paar Jahren formte sie noch Kunstmarzi- 
panschweinchen und -früchte für 1,- DM Stun- 
denlohn. Ihre Hände sind schlank und feinglie- 
drig geblieben, trotz Umgang mit den rostigen 
Blechen. Sie sehnt sich nicht nach der „süßen 
Arbeit“, 

„Jetzt möchte ich unseren Lesern noch eine Frau 
mit leitender Funktion in der Produktion vor- 
stellen.“ 

Oh, ich treffe eine empfindliche Stelle. Der Leiter 
der Abteilung Arbeit beordert sofort noch zwei 
weitere gewichtige Männer zu sich, aber auch zu 
dritt gelingt es ihnen nicht, mir eine Meisterin zu 
nennen, Die Blindheit von vor Jahren rächt sich 
heute noch bitter. „In anderen Betrieben werden 
sie auch keine Frau finden“, verteidigen sie sich, 


Ich fand „sie“ doch! Im VEB Kranbau arbeitet 
Renate Dietze, Leiterin der Jugendbrigade 
„Juri Gagarin“. Renate ist 25 Jahre alt, wurde 
1952-1954 als Maschinenschlosser im Werk aus- 
gebildet, arbeitete danach acht Jahre in ihrem 
Beruf und wurde im vergangenen Jahr als 
Brigadierin vorgeschlagen und eingesetzt. Sie ist 
sympathisch, tüchtig und noch dazu hübsch. Das 
haben ihr sicher schon mehrere gesagt... Zu 
ihrer Brigade, die Fahrwerksgetriebe und Unter- 
flaschen bis zu 50 Tonnen Tragkraft baut, ge- 
hören fünf Männer, drei Frauen und ein junger 
Meister. 

An Renate gefällt mir, wie sie mir anhand von 
Einzelteilen den Aufbau eines Kranes erklärt — 


Fotos: Schimmack 


sachlich, doch dabei so lebhaft, daß ich den Kran 
schon arbeiten sehe. Mit viel Elan wurde ihre Bri- 
gade viermal in einem halben Jahr Wettbewerbs- 
sieger innerhalb des Betriebes. Das Brigadetage- 
buch berichtet über hervorragende Taten und 
viele Auszeichnungen. 

Renate ist verheiratet, hat einen Sohn und arbei- 
tet nur 35 Stunden in der Woche. Auch das finde 
si erwähnenswert, weil viele Mädchen der Mei- 
nüng sind, verkürzte Arbeitszeit lasse sich nur 
im Büro einrichten. 

Ich freue mich, sie und andere tüchtige Frauen 
in der Produktion kennengelernt zu haben. Je 
schneller die Technisierung fortschreitet, um so 
mehr Frauen werden verantwortungsvolle Auf- 
gaben in technischen Berufen übernehmen kön- 
nen. 

Hierbei fällt mir die Äußerung vori Frau Dietze 
ein, die übrigens auch Frau Schwarzkopf machte: 
„Was leiste ich Besonderes, daß mein Bild in die 
Zeitung soll?“ 

Eine ganz natürliche Reaktion! Zum Trost: In ein 
paar Jahren werden Sie keinen Seltenheitswert 


mehr haben; aber jetzt gilt es, die noch aus der 
alten Zeit überlebten Vorurteile zu zerschlagen, 
zum Beispiel, daß Mädchen keinen’ Sinn für die 
Technik hätten... Übrigens beginnt das nicht 
erst in der 9. oder 10. Klasse. Müssen kleine Mäd- 
chen. wirklich nur nit Puppen und Kochstuben 
spielen lernen? Als ich mit einem Meister durch 
die Werkhallen vom VEB Vorwärmer und Kes- 
selbau ging, blieb ich gebannt vor einer funken- 
sprühenden halbautomatischen Schweißmaschine 
stehen. 

Hieran könnte doch auch eine Frau arbeiten und 
Freude haben? „Die Maschine bedienen, ja! Aber 
was dann, wenn die Maschine streikt?* Sie muß 
das eben lernen, rechtzeitig! 

Man wird sich langsam daran gewöhnen müssen, 
daß eine Frau über den komplizierten Mechanis- 
mus einer Maschine genausogut Bescheid weiß 
wie ein Mann. Von diesem Gedanken sollte sich 
jeder gute Fach-Mann in seiner Arbeit leiten 
lassen. 

Früher waren „Sitzenbleiber“ gerade noch gut 
genug, die grobe, körperlich schwere Arbeit als 
Schlosser in Bergbaubetrieben, wie es sie in der 
Nähe von Köthen gibt, zu leisten. Heute brau- 
chen unsere sozialistischen Betriebe kluge Fach- 
arbeiter, die die Technik meistern — also junge 
Leute, die nach guten Leistungen in der Schule 
streben. 


Karin Bieler, eine von den vier weiblichen 
Schlosserlehrlingen im Förderanlagenbau, weiß 
sich gegen überlebte Vorurteile zu wehren; 

„Was lernst du denn?“ 

„Schlosser.“ 


„Schlosser, ach je, warst wohl in der Schule so 
schlecht, daß du keine andere Lehrstelle bekom- 
men hast?“ 

Antwortet Karin aber: 

„Ich werde Maschinenbauer!* 
Leute: „Oh!“ 

Vielleicht betrachten jetzt einige Schülerinnen — 
angesprochen sind nicht nur die Mädchen aus 
Köthen — die Lehrstellen als Schlosser, Dreher, 
Feinmechaniker nicht mehr als übriggeblieben 
oder als „notwendiges Übel“. Wissen möchte ich 
es gern... Waltraud Schönholz 


sagen alle 
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Viele unserer Leser werden mich 
als eine „streitsüchtige“ junge 
Dame in Erinnerung haben. Wer’s 
noch nicht weiß, der soll mich 
noch kennenlernen. 


Das heißt, wenn Sie mir schrei- 
ben. Mir flattern nämlich jetzt die 
Leserbriefe auf den Schreibtisch. 
In den letzten Wochen ging 
hauptsächlich die „Kleine Armee- 
abwechslung” (Heft 12/1963) vie- 
len Lesern „an die Nieren“, 


Zur Erinnerung: Diese Reportage 
beschäftigte sich mit der Moral 
einiger Soldaten. Da waren 
Bruno Karsprick und Jens-Peter 
Bünzow, die auch während ihrer 
Ärmeezeit eine gute Ehe führen. 
Bruno schreibt sogar jeden Tag 
einen Brief an seine Frau. (Die 
Glücklichel) Ja, und dann die 
etwas angeknickte MoralvonKlaus 
Müller. Der hat ein „festes" Mäd- 
chen und will es doch einfach 
nach der Armeezeit ohne jede Er- 
klärung beiseiteschieben. Das 
haut doch den stärksten Riesen 
um. Die Gemüter sind ja auch 
ganz schön aus dem Gleich- 
gewicht geraten. Ich blätterte also 
erst einmal in der ganzen Post, 
schaute auf die Absender und 
stutzte — die Mädchen waren in 
der Uberzahl. Wo blieben denn 
die Jungen? Aber ich kann es mir 
schon ‘denken. Sie haben ein 
schlechtes Gewissen, sehen in 
" Klaus Müller sich selbst und wa- 
gen es nicht, irgendeine Mei- 
nung zu äußern, 
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So, jetzt habe ich genug erklärt. 
Schlagen wir meine Postmappe 
auf. In den meisten Briefen steht 
etwas gegen die Masche Klaus 
Müllers. 


Elfriede K. aus dem schönen 
Bernburg an der Saale schreibt: 
.. „Die Äußerungen des Soldaten 
M. sind nicht gerade gut aus- 
gefallen. Es wäre schlimm, wenn 
die Welt nur aus solchen Men- 
schen bestehen würde. Er denkt 
nur an sich und sein Vergnügen. 
Kann er sich vorstellen, welche 
Enttäuschung das Mädel zu über- 
winden hat und welche Folgen 
manchmal daraus entstehen kön- 
nen. Ich habe große Achtung vor 
solchen Menschen wie Soldat 
Karsprick und Unteroffizier Bün- 
zow. Man kann diesen Frauen 
wirklich zu ihren Männern gratu- 
lieren ... 


Gudrun K. aus Quedlinburg ist 
ein treffender Vergleich eingefal- 
len: Ein Sprichwort sagt: „Wenn 
du dich betrogen glaubst, schreist 
du. Warum schreist du nicht, wenn 
du selber betrügst?“ Diese Worte 
möchte ich an den Soldaten Klaus 
Müller richten. Ich kann ihn ein- 
fach nicht verstehen. Er betrügt 
nicht nur sie, ja, er betrügt sich 
sogar selbst! Er scheint in „Lie- 
besbeziehungen“ noch nicht reif 
genug zu sein. Er ist dazu noch 
zu feige, ihr die Wahrheit zu sa- 
gen! Klaus sollte sich schämen ... 


‚Zur A ern mieruhlingehel 
A Dinge des persönlichen Bedarfs... 


Hannelore, in Eisfeld zu Hause, 
plaudert aus der eigenen Schule: 
...In unserer Stadt gibt es zwei 
Grenz-Kommandos. Viele denken 
genauso wie dieser Müller. Ich 
finde jedoch, daß ein Mädchen 


nicht nur da ist, damit Be wie 
Klaus M. sie ausnutzen. Auch bei 
uns gehen Grenzsoldaten mit 
Mädchen aus und wenn sie dann 
alles haben, was sie wollen, las- 
sen sie sie links liegen und su- 
chen eine andere. Viele Menschen 
stecken alle „in einen Topf" und 
bekommen dadurch von den Sol- ° 
daten ein falsches Bild. Ich habe 
auch einen Freund bei den Sol- 
daten und wir verstehen uns sehr 
gut. Wir haben großes Vertrauen 


zueinander und jeder weiß, daß 
er nicht betrogen wird. Lange und 
oft haben wir uns ausgesprochen 
und sind uns auch über unsere 
Zukunft im klaren... 


Unteroffizier Wolfgang Sch. aus 
Halle möchte ich als erstem 
„Herrn" das Wort geben; ... 
Wenn man so etwas liest, muß 
man sich für den Genossen Mül- 
ler schämen. Es braucht sich dann 
niemand mehr zu wundern, wenn 
die jungen Mädchen keine Ach- 
tung vor unseren Soldaten haben. 
So ein Benehmen fällt nicht nur 
auf den Genossen Müller zurück, 
dadurch sinkt auch das Ansehen 
unserer Nationalen Volks- 
armee... 


Das fiel auch Bruno K. aus Erfurt 
auf: ...In unserer Armee lernt 
man nicht nur schießen, dort lei- 
stet man auch Erziehungsarbeit. 
Auch in dem Sinne, die Angehö- 
rigen des anderen Geschlechts zu 
achten! Natürlich geht das nicht 
immer so leicht, wie sich das hier 
hinschreibt, die Charaktereigen- 
schaften der Menschen sind nun 


einmal verschieden. Falsch und 
ungerecht ist es jedoch, wenn 
man statt „Soldat Meier“ die 
„Volksarmee“ sagt. Ich habe mei- 
nen Wehrdienst hinter mir und 
kann .ohne Übertreibung sagen, 
daß gerade diesen Erziehungs- 
fragen bei der NVA größte Auf- 
merksamkeit geschenkt wird. Na- 
türlich hatten wir in unserer Ein- 
heit auch solche „Müllers“, Junge 
Soldaten, die es mit der Wahr- 
heit nicht so genau nahmen und 
ihre Mädchen nur ausnutzen woll- 
ten. Was soll man da machen? 
Mit Befehlen allein ist es nicht 
getan. Als wirksamstes Mittel er- 
wies es sich immer wieder, ihnen 
in persönlichen Aussprachen, im 
Rahmen der Gruppe oder des 
Zuges den richtigen Standpunkt 
klarzumachen. Wir dürfen uns 
nicht damit abfinden oder über 
die zweifelhaften Heldentaten 
dieser „Casanovas" lächeln. 
Wenn der Soldat Müller vielleicht 
annimmt, diese „Armeeabwechs- 
lung“ sei seine Privatangelegen- 
heit, dann irrt er gewaltig. Er 
ist zwar nicht die Volksarmee, 
aber immerhin ein Teil von ihr 
und danach hat er sich zu richten. 


ing ging es etwas umständlich, 
noch nie Junggeselle wor 


Die Genossen Klamann und Kar- 
stedt hatten unserem Reporter 
gesagt, daß es in Brandenburg 
„schnelle Mädchen“ gäbe. Drei 
junge Brandenburgerinnen sind 
böse: 


Wir können mit einer solchen 
Meinung nicht Im geringsten eln- 


verstanden sein. Es gibt wohl in 
jeder Stadt „schnelle Mädchen“ 
und nicht nur in unserer Heimat- 
stadt. Welches anständige Mäd- 
chen gibt sich wohl zu einer Ab- 
wechslung her? Unserer Meinung 
nach liegt es auch an den jun- 
gen Männern, Sie sind es doch, 
die sich den Umgang suchen, den 
sie haben wollen, 


Sind es wirklich immer nur die 
Jungen, die an „allem schuld 
sind“. Sollte nicht auch so man- 
ches Mädchen einmal in sich ge- 
hen und über ihr Verhalten nach- 
denken. Vielleicht über das, was 


mir der Berliner ‚Hartmut K. 
schrieb: ... 
Man sollte Treulosigkeit nicht 


nur den jungen Männern vor- 
werfen. Viele Mädchen glauben, 
die Prüfung während der Armee- 
zeit nicht überstehen zu kön- 
nen und trennen sich deshalb 
von ihrem Freund. Es gibt auch 
nicht wenig Mädchen, die etwas 
gegen Uniformen haben. Diese 
möchte ich fragen: sind die jun- 
gen Männer, die Uniformen tro- 
gen, anders als diejenigen, die 
noch im Zivilleben stehen? Wenn 
ein junger Mann eine solche Ent- 
täuschung erlebt hat, dann 
kommt er leicht in die Versu- 
chung, es so zu machen, wie der 
Genosse Klaus Müller. Deshalb 
billige ich aber keinesfalls das 
Verhalten dieses Genossen, Er ist 
es nicht wert, von dem Mädchen 
geliebt zu werden. Klaus Müller 
ist für mich und den größten Teil 
meiner Genossen keineswegs ein 
Vorbild... 


Notürlich fiel auch die Wache nicht 
immer so gemütlich aus 


Hat Hartmut recht? Haben Sie, 
liebe Leserin, einem Soldaten 
schon einmal einen Korb ge- 
geben als er Sie zum Tanz auf- 
forderte, nur weil er die Uniform 
trug? — 


Der Platz wird knapp auf meinen 
beiden Seiten. Lesen Sie noch die 
Meinung einer jungen Frau aus 
Lübbenou: ...Ich bin seit 2 Jah- 
ren mit einem Offiziersschüler 
verheiratet. Es ist nicht immer so 


Auch das ist mir noch nicht passiert 


einfach, als Frau alles zu begrei- 
fen, was mit dem Dienst zusam- 
menhängt. Würde mein Mann 
auch auf dem Standpunkt wie 
K. Müller gestanden haben, ich 
glaube, dadurch hätte er erreicht, 
daß ich den Glauben an die Ehr- 
lichkeit der Soldaten verloren 
hätte. Wir haben schon eine Toch- 
ter von einem Jahr und unser 
Glück ist vollkommen, bis auf das 
getrennte Leben natürlich. Sein 
Studium verlangt viel Zeit. Mit 
meinen täglichen Briefen helfe 
ich, es ihm etwas zu erleichtern. 


— Zum Schluß mein Wunsch: 
Wenn Sie mir zum Thema „Ar- 
meeabwechslung“ schreiben wol- 
len, dann schimpfen Sie nicht 
mehr so sehr auf Klaus Müller. 
Der hat seine Lektion erhalten. 
Mich interessiert jetzt mehr, wel- 
che Gedanken die Soldaten oder 
die Mädchen während der Tren- 
nung haben, was sie während 
dieser Zeit am meisten bewegt, 
werden sie mit allen Problemen 
allein fertig oder entfremden sie 
sich sogar? Bitte, schreiben Sie 
mirl 
Ihre 


Zeichnungen: Meder 


m, gefeierter Autor vielgelese- 
ner Kriminafromang, warf einen Blick auf die 
Visitenkarte und sah den Besucher Da an. 
„Womit kann ich dienen, Mister... Mister, 
„Robertson, Sir“, versetzte der Besucher, „William 
Robertson... .“ 

„Bitte. ..* 

„Sie müssen entschuldigen, wenn ich Sie bei-der 
Arbeit störe...“ 

„Tut nichts, Mister Robertson, wenn es sich um 
ein Geschäft handelt, bin ich immer bereit...“ 
„Okay, und es handelt sich um ein Geschäft, 
Mister Durham ... Um ein großes Geschäft sogar." 
„Um so besser!“ 

„Mister Durham, ich bin Leiter des neugegrün- 
deten Adventure-Verlages. Wir haben die Absicht, 
eine Serie Kriminalromane erster Autoren heraus- 
zubringen und wenden uns deshalb in erster Linie 
an Sie...“ 

„Dann kommen Sie im richtigen Augenblick!" fing 
John Clark Durham Feuer. „Eben habe ich einen 
neuen Roman im Manuskript vollendet ., .“ 

„Sie gestatten, daß ich mir eine kleine Bemerkung 
erlaube, wir legen das Hauptgewicht auf neue 
Tricks.“ 

„Meine Tricks sind immer neu, Todsichere Ein- 
fälle, an denen sich die Polizei die Zähne aus- 
brechen würde!‘ warf sich Mister Durham in die 
Brust. „Abgebrauchte Ideen überlasse ich meinen 
Kollegen.“ 

„Eben deshalb, weil mir das bekannt ist, komme 
ich zu Ihnen!“ 

John Clark Durham, um dessen Lippen ein zufrie- 
denes Lächeln spielte, sagte überlegen: „Dann 
werden Sie auch wissen, daß ich nur mit Möglich- 
keiten arbeite und jeden phantastischen Unsinn 
vermeide!“ 

„Ja, auch das ist mir bekannt!“ nickte Mister 
Robertson. 

„Was ich schreibe, das kann sich jeden Tag er- 
eignen...“ 

„Ausgezeichnet!* 

„Und -“, Mister Durham machte eine kleine 
Kunstpause, sog an seiner Zigarette und setzte 
hinzu, „und das ist das Geheimnis meines Erfol- 


ges!... Meine Romane sind weder konstruiert 
noch überspitzt...“ 
„Sehr gut!" 


„...sie sind wirklichkeitsnah und von keiner 
Psychologie beschwert... .“ 

„Auf Psychologie legen wir auch nicht den gering- 
sten Wert, Unsere Leser sollen den Eindruck ha- 
ben, einen Tatsachenbericht zu lesen, 

„Das ist es!“ sagte John Clark Durham, immer 
lebhafter werdend, „Das ist der einzig richtige 


umsetzen kann...“ k 
„Ganz meine Ansicht...“ Robertson strahlte. 
„Ich sehe, daß Sie Ihr Geschäft verstehen, Mister 
Robertson .. .“ 
Der Besucher lehnte sich vergnügt lachend in den 
weichen Lehnstuhl zurück. „Zu jedem Geschäft 
gehören Erfahrungen, Mister Durham... Zu 
jedem... Und ich würde mich freuen, wenn wir 
zu einem Abschluß kämen...“ 
„Ganz meinerseits, Sir, ganz meinerseits... Was 
also meinen neuen Roman betrifft...“ 
„Kann ich den Titel wissen?“ 
„Aber natürlich... Ein ausgezeichneter Titel... 
Ein Titel, der vielversprechend ist: Brecheisen- 
Charlie knackt Safe 412!... Was sagen Sie 
dazu, Sir?“ 
„Nicht schlecht... Wenn ich richtig vermute, han- 
delt es sich um einen Einbruch in eine Bank?“ 
„Erraten!“ 
„Sehr gut...“ Mister Robertson rieb sich nach- 
denklich das Kinn. „Hm —-das scheint etwas für 
mich zu sein... Kann ich das Manuskript lesen?“ 
„Aber selbstverständlich ...“ 
„Sie erhalten schnellstens Bescheid... .“ 
„Und...“ John Clark Durham nahm ein dickleibi- 
ges Manuskript vom Schreibtisch, „und das rein 
Geschäftliche, Mister Robertson ... ?“ 
„Die Honorarfrage, meinen Sie?.., Na, in dieser 
Beziehung bin ich nicht kleinlich.... Mir liegt viel 
daran, daß meine Mitarbeiter gut verdienen, wenn 
ich auch verdiene... 
Ideen müssen bezahlt werden... Sind Sie mit 
fünfzig Prozent vom Bruttoertrag einverstanden?“ 
„All right“, sagte John Clark Durham zufrieden. 
„Das ist ein Vorschlag, der sich hören läßt... 
Mister Robertson, ich erwarte Ihre Nachricht... 
Auf Wiedersehen... Und auf eine gute Zusam- 
menarbeit... .“ 
Wochen vergingen. Mister Robertson ließ nichts 
von sich hören, und erst nach Ablauf von drei Mo- 
naten erhielt John Clark Durham einen Brief, 
dessen Umschlag er verwundert betrachtete. 
„Hm ...“, murmelte er... „hm... was heißt das?“ 
Neugierig riß er den Umschlag auf und las die 
wenigen Zeilen. 
Dear Sir! Ihre Romane mögen sich vielleicht ganz. 
angenehm lesen, aber in die Tat lassen sie sich 
auch nicht umsetzen, Ein Einbruch in eine Bank 
ist in der von Ihnen geschilderten Weise voll- 
kommen ausgeschlossen! Ich habe es versucht und 
sitze nun schon die vierte Woche in Unter- 
suchungshaft. .. Sie sind ein ebensolcher Stümper 
e Ihre Kollegen! — Robertson, alias Big Jim. 


Gerhard Jane 


Der begeisterte Bastler, der alles gebrauchen kann: 
„Für dreißig Mark würd’ ich die Karre als Schrott kaufen!“ 


Fotos: Günter Barkowsky 
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Die alte Dame, die als junges Mädchen noch 
“mit der Pferdestraßenbahn durch Berlin fuhr: 
„Schrecklich! 
Zu meiner Zeit wäre so was nicht passiert! 
Da sieht man mal wieder, 
wohin die moderne Technik führt .. ,‚“ 


liner 
bleib: 
Intere 


zersch 
Der junge Fachmann: „Gar nicht so schlimm! “© 


Die Scheibe ist ja noch heill“ 


mer 


Der junge Mann, der sich vor zwei Tagen 
zu einem Kursus der Fahrschule angemeldet hat: 
„Ob ich die Anmeldung lieber wieder zurückziehen’ soll... .?" 


je Freundin eines Motorradfahrers: 
as sollte sich Eddy mal angucken! 
elleicht würde er sich dann endlich mal 
Ben, mit siebzig Sachen 

‚er die Kreuzung zu rasen* 


utowrack am Alexanderplatz, im 
im von Berlin. Die eiligen Ber- 


haben plötzlich viel Zeit. Sie 


ın stehen, sie betrachten mit 
sse und manchmal Neugier die 
irammten und verbogenen Trüm- 


ücke, die mal ein Auto waren... 


Die weißen Mäuse: „Natürlich wieder mal Paragraph 13 — 


Vorfahrt nicht beachtet!“ 


UND 

GEO: 
LOGE 

ZU: 
GLEICH 


Fotos: Verfasser 


In den stillen Straßen der Vors! von Jessentukl waren’ die Sonnen- 
blumenkerne zum Trocknen unmittelbar auf die Gehstelge geschüttet, 
Dunkelhäutige Großväter verjagten mit Besen die Sperlinge: “ 
Der Lostkraftwogen der Nordkaukasischen Geologischen Verwaltung 
bog von der Landstroße ob. Nach einigen Stunden zeichneten sich SER 
vom.Horizont’die blauen Riesen ob. Die Baksan-Schlucht. 

Auf einem Abhang, Inmitten winziger Birken, waren zwei durch Sonne 
und Regen gebleichte Zelte des Geolögen- und Aufnahmetrupps von 
Ober-Baksan aufgeschlagen. a 2 
Wir stiegen zusammen vom Lager aus hinauf und: erreichten nach 
anderthalb Stunden den’ Gletscher. In den hellgrünen Eisspalten war 
das Wasser mit einer dünnen Eiskruste leicht überzogen. Direkt vor 
uns: die Wand des Schelda mit drei’ Felsentürmen. 8 
Während ich mich umsah, hatten die Jungs bereits mit der Arbei 
begonnen, Der Funkpeiler Edik Aganesjan dreht sich langsam, un- 
gefähr ein Meter von der Wand entfernt, an einem dünnen Seil, Er hat 
das Schaltpult auf der Brust und in den Händen 56 etwas’ wie eine 
Pistole mit einer dicken Mündung. Wolodja Semikin „reicht” ihm von 
oben. vorsichtig das Seil, und Edik läßt sich langsam an ‚der Felsen». 


wand herunter, wobei er die Gesteinsarten 
„abhorcht", Unten am Bach verpackt Galja 
Kolodjashnaja mit erfahrenen Handbewegun- 
gen wie eine Verkäuferin abgeschlagene Ge 
steinsstücke, Zwei andere machen systematisch 
Aufnahmen und dokumentieren besonders 
sorgfältig die Bruchstellen, die hellen, rot- 
gelben Felder in den grauen Gneiswänden: 
sie suchen Golenitkristalle — Bleiglanz. Die 
Auslese der Muster und die Beschreibung der 
Fundorte ist eine mühselige, aber äußerst 
wichtige Arbeit. 

Am Abend bereiteten die Jungs Wareniks 
(Knödel), indem sie den Teig mit einem knor- 
rigen Holzscheit. rollten. Der Primuskocher 
summte. Nach dem Abendessen, bequem auf 
den aufgeblasenen Gummimatratzen liegend, 
erzählten sie von ihrem Beruf, Vor 10 Jahren 
hatten die Geologen in den Hochgebirgs- 
gegenden des Kaukasus Spuren von Erzvor- 
kommen in einer Felsenwand bemerkt und drei 
Bergsteiger eingeladen, denen sie vorschlugen, 
die entdeckte Erzader zu fixieren. Die Sportler 
arbeiteten während dieser ganzen Saison Seite 
an Seite mit den Geologen und erfüllten aus- 
gezeichnet die Aufträge der Wissenschaftler. 
Der neue Beruf begeisterte die Bergsteiger, 
so daß sie seitdem in jedem Sommerurlaub 
mit ihnen hinausziehen in die Berge des 
Kaukasus, W. Arsenjew 
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Von Harry Falkenhayn 


Illustrationen: Reiner Schwalme 


Ihre Arme lagen schlaff auf der weißen Bett- 
decke, ihr Blick hing starr auf irgendeinem ima- 
ginären Punkt der hellgetünchten Zimmerdecke. 
Das hätte Mutter nicht sagen dürfen! 

Wie dankbar war sie ihrer Mutter damals ge- 
wesen, Kein böses Wort, nur ein trauriges Lächeln 
— das war Mutters Reaktion auf ihr Geständnis 
gewesen. Und seit Mutter vorgestern das Kind 
hinter den Glasscheiben das erstemal gesehen 
hatte, war sie rein vernarrt und hätte es am lieb- 
sten gleich aus der Klinik mitgenommen. Aber 
dann sagte sie: „Du bist jung und hübsch. Du 
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wirst bestimmt noch einen netten Vater für dein 
Kind finden.“ 

Nein! Das hätte sie nicht sagen dürfen, Mutter 
mußte wissen, daß er für sie mehr war, als nur 
der Vater ihres Kindes! 

Sie wollte das der Mutter sagen, aber der Stuhl 
neben ihrem Bett war leer. War sie so in Gedan- 
ken versunken, daß ihr Mutters Abschied gar 
nicht bewußt geworden war? Unwichtig. Vater, 
Mutter, Verwandte, Kolleginnen ihrer Konsum- 
filiale — alle hatten sie schon auf diesem Stuhl 
gesessen. Und er? N 
Sie konnte sich noch jedes Details ihrer ersten 
Begegnungen erinnern. Ein Jahr war es her. 
Schon ein Jahr? 

Sie kam von ihrer Freundin. Es war spät. Die 
Gaslaternen brannten nicht. Vielleicht lag es am 
Gas, vielleicht auch an den Jungen, die sich 
allabendlich an der Ecke versammelten. Sie hoffte, 
unbemerkt vorbeizukommen, Vergebens. Ein paar 
Jungen versperrten ihr den Weg, machten recht 
eindeutige Bemerkungen, versuchten handgreif- 
lich zu werden, Und dann stand er plötzlich neben 
ihr, in Jeans, Lederjacke, eine angeklebt wirkende 
Tolle in der Stirn. 

„Laßt den Unsinn.“ 

Die Jungen murrten. „Gefällt dir wohl selbst?“ 
Er beachtete den Sprecher gar nicht, nahm weder 
die Hände aus den Taschen, noch die Zigarette 
aus dem Mundwinkel. 

„Liegen sonst noch Wortmeldungen vor?“ 

Keiner der Jungen sagte etwas, keiner wich einen 
Schritt zurück, aber‘es erhob auch niemand die 
Hand, als er sie aus dem Kreis herausführte, 


Später erst erfuhr sie, daß er in einer ähnlichen 
Situation zwei Rowdys verdroschen hatte, als 
diese sich an einer Vierzehnjährigen vergreifen 
wollten, 

Damals wußte sie das noch nicht, deshalb glaubte 
sie auch nicht, von ihm was Besseres erwarten 
zu müssen, als von den anderen. Doch er schlen- 
derte neben ihr her, unternahm keinen Versuch, 
ein Gespräch zu beginnen oder gar nach ihrer 
Hand zu greifen, Sie musterte ihn heimlich, fand, 
daß sein etwas kantiges Gesicht ohne die ange- 
klebte Tolle viel sympathischer wirken würde, 
musterte seine kräftige Figur und stellte sich die 
neidischen Blicke ihrer Freundinnen vor, wenn 
er, im dunklen Anzug und Lincolnschleife, mit ihr 
zum Tanz gehen würde, Gleich darauf schämte 
sie sich dieser Gedanken, sah geradeaus aber kam 
doch nicht umhin, ihn wieder mit einem flüchti- 
gen Seitenblick zu streifen. 

„Musterung zufriedenstellend ausgefallen?“ 
Das kaum merkliche Lächeln, mit dem er seine 
Worte begleitete, weckte ihren Trotz. Er sieht 
gut aus, aber er soll sich nicht einbilden, daß sie 
ausgerechnet auf ihn gewartet habe. Plötzlich 
brannte sie darauf, ihm ins Gesicht zu schreien, 
wie sehr sie solche Typen wie ihn verachte, Er 
blieb jedoch gleichmütig, gab keinen Anlaß, Erst 
vor der Haustür warf er seinen Zigarettenstum- 


mel weg und sagte mit der größten Selbstver- 
ständlichkeit: 

„Also abgemacht. Sonnabend um sieben dort an 
der Ecke, Große Galauniform, wir marschieren 
in die Palette.“ 


Vier Tage hatte sie Zeit zum Überlegen. Vier 
Tage wies sie jeden Gedanken von sich, dieser 
Einladung zu folgen. Als es soweit war, ging sie 
doch. Allerdings nur, damit er nicht annehmen 
solle, sie fürchte sich vor ihm. Und sollte er es 
wagen, aufdringlich zu werden, würde sie ihn 
ohrfeigen! 


Er bekam die Ohrfeige nicht, obwohl er auf dem 
Heimweg mehrere verdient hätte. Er bekam sie 
auch dann nicht, als Wochen später der Grund 
voll ausreichend gewesen wäre. Er bekam die 
Ohrfeige erst dann, als er auf ihre Eröffnung er- 
widerte: 


„Kleiner Betriebsunfall. Bringen wir spielend 
wieder in Ordnung.“ Er quittierte den Schlag mit 
dem ihm eigenen Lächeln, 

„Na schön. Wird eben gespart und geheiratet. Mal 
was Neues.“ 


Es war oft schwer, ihn zu verstehen, Sie erinnerte 
sich einer Szene auf der Autobahn. Trotz strö- 
menden Regens hatte er mit seinem Motorrad 
angehalten, um einer unbeholfenen älteren Dame 
den Wagen wieder in Gang zu bringen, Auf deren 
Frage, was sie ihm schulde, hatte er ihr ein An- 
gebot unterbreitet, daß der guten Frau das Dank- 
sagen vergangen war. Hinterher hatte er über 
diese Frau gelacht. 


Würde er auch über sie lachen, wenn er erfuhr, 
welche Enttäuschung seine Antwort ihr bereitet 
hatte? Ließ ihn das Kommende wirklich so kalt, 
oder wollte er nur seine Gefühle dahinter ver- 
stecken? 

Sein Rückzug in den folgenden Wochen vollzog 
sich so geschickt, daß sie sich dessen erst bewußt 
wurde, als es zu spät war. 

Sie suchte Hilfe bei seiner Mutter, Einen Vater 
hatte er nicht mehr. Sie traf eine korpulente 
Frau, das Haar gebleicht, das Gesicht mit einer 
dicken Puderschicht überzogen. Schon nach der 
Begrüßung wußte sie, daß diese Frau nur ihr 
eigenes Leben lebte, Sie trug ihr Anliegen gar 
nicht erst vor. 


Es gelang ihr nicht, die Sorgen vor den Eltern 
zu verbergen, Vater hegte nicht die Abneigung 
gegen diese „Halbstarken“ wie Mutter. Er kannte 
sie aus dem Betrieb von ihrer anderen Seite. Sie 
leisteten etwas! Vater bat ihn zu einer Aus- 
sprache in die Wohnung. Er kam. Vater begann 
ohne Umschweife, daß ihm die ganze Angelegen- 
heit verständlicherweise gar nicht gefalle, aber 
irgendwie müsse sie ja geklärt werden. Vor allem 
müsse er sich über seine Beziehungen zu ihr klar 
werden. Wenn natürlich alles nichts als ein 
Abenteuer gewesen sei... Auf keinen Fall, 
beteuerte er, nein, sie sei ihm nicht gleichgültig. 
„Also steht einer Eheschließung wohl nichts im 
Wege“, folgerte Vater. Sie suchte währenddessen 
seinen Blick zu fangen, wollte ihm zulächeln, 
heiter, aufmunternd. Aber er wich ihr aus, er wich 
auch Vater aus. Anders war sein Gestammel von 
„.. erst mal Geld verdienen“ nicht zu deuten. 
Vater: Ich stelle euch einstweilen ein Zimmer 
samt Mobilar zur Verfügung. 

Wieder so eine widerliche Ausflucht: Sie seien 
ja beide noch viel zu jung. 


Vater: Ich war nicht älter als Sie, und unsere 
Ehe ist gut, wie Sie sehen, 


Hatte er noch mehr Argumente entgegenzusetzen? 


2 


Br ie Joe Zu Ent a a TE 


Er überlegte, erhob sich schließlich, beide Hände 
in den Taschen seiner Jeans vergraben. 

„Sie wußten wahrscheinlich mit Sicherheit, daß 
Sie der Vater sind.“ , 

Da hatte Vater sich nicht mehr beherrschen 
können. 

Sein Gesicht dagegen zeigte keine Spur von Er- 
regung. Fast schien es, als sei er mit dem Aus- 
gang ganz zufrieden, 

Sie hatte ihm vieles nachgesehen. Das war zuviel, 
Ich hasse dich! Ich will dich nie wiedersehen. 

Sie sind schnell gesagt, solche Worte, man kann 
sie sich wochenlang immer wieder vorsagen, man 
kann auch Fotografien verbrennen und andere 
Erinnerungen vernichten — aber man kann auf 
die Dauer nicht sich selbst belügen. Ja, er war 
zynisch, er war gemein. Aber sie hatte ihn doch 
auch ohne diese Maske kennengelernt, und des- 
halb liebte sie ihn, deshalb entschuldigte sie seine 
Gemeinheit, deshalb wartete sie auf ihn. 

Mutter hätte das wissen müssen, auch wenn sie 
nie darüber gesprochen hatten. 


Kurz vor ihrer Einlieferung hatte sie einen seiner 
Freunde getroffen. Sie erfuhr, daß er jetzt in 
Schwedt arbeite. Warum? Keine Ahnung. Erst 
dann bemerkte er ihren Zustand, deutete unge- 
niert auf ihren Leib. 


„Vielleicht hat er davor Angst bekommen. Na, 
keine Sorge, der zahlt. In so was ist er korrekt.“ 
So reden nun mal die Jungen. Aber lag nicht auch 
in diesen Worten” eine gewisse Wertschätzung 
seines Charakters? 2 
Es war alles so schwer. Sie schaute auf ihre Ka 
banduhr, In zehn Minuten wird die Besuchszeit 
vorüber sein, wird sie endlich wieder allein sein 
mit den anderen Müttern. Sie verstanden sich 
gut. Nur dann, wenn alle ihre Männer empfin- 
gen, hätte sie heulen mögen. 

Das Zimmer hatte sich langsam geleert, nur hin- 
ten am letzten Bett saß noch ein junger Mann. 
Dann ging auch der. Sie schaute weg, weil sie 
die kurze Abschiedszärtlichkeit nicht sehen wollte. 
Dann schaute sie ihm doch nach, wie er zur Tür 
ging. Sie wußte, der junge Mann würde sich in 
der Tür noch einmal umdrehen, seiner Frau 


“ freundlich zunicken und dann, schon auf dem 


Flur, den Kopf noch einmal hereinstecken, ehe 
er die Tür endgültig hinter sich ins Schloß zog. 
Auch diesmal war es so, Nur — die Tür schnappte 
nicht ins Schloß, blieb einen Moment angelehnt, 
um sich dann langsam und lautlos wieder zu öff- 
nen. Und dann stand er in der Tür, in Jeans, 
Lederjacke, die angeklebt wirkende Tolle in der 
Stirn — so, wie sie ihn kennengelernt hatte. 
„Du?“ Sie war nicht fähig, mehr zu sagen. 

Er hatte sie noch nicht entdeckt, schaute sich 
suchend im Zimmer um, Der riesige Gladiolen- 
strauß störte ihn offenbar, er wechselte ihn von 
einer Hand in die andere, bis er ihn schließlich 
wie eine Aktentasche unter den Arm klemmte, 
Jetzt sah er sie, versuchte sein gewohntes, leicht 
ironisches Lächeln. Es mißlang, was blieb war 
eine Grimasse, die um so komischer wirkte, als 
er nun auf Zehenspitzen, um ja niemand zu 
stören, näherkam und dann doch den vor ihrem 
Bett stehenden Stuhl umriß, der mit lautem Pol- 
tern seine gutgemeinten Bemühungen der Lächer- 
lichkeit preisgab. 


Sie mußte lachen, und dieses Lachen nahm ihr 


die Befangenheit, die sie vor Sekunden noch 
empfunden hatte. 

Er stellte den Stuhl wieder auf, entschuldigte 
sich mehrmals und bekam dabei tatsächlich einen 
roten Kopf. 

„Blumen“, sagte er, legte den Strauß auf ihre 
Bettdecke und setzte sich behutsam auf die 
äußerste Kante des Bettes, als fürchte er, das 
Bett könne seine 180 Pfund nicht tragen. Vor- 
sichtig tastete er nach ihrer Hand. Doch was sie 
vorhin noch erträumt, erschien ihr jetzt sinnlos 
und albern, Sie zog ihre Hand zurück. 


„Woher weißt du...?“ 

Er zwinkerte ihr überlegen zu. „Ist das so 
wichtig?“ 

„Nein“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Aber 
das ist wichtig: Warum bist du damals weg- 
gegangen?“ k 

Zum Träumen war Zeit genug gewesen. Jetzt 
wollte sie Klarheit, 

„Als ich noch jung war...“ Er mußte wohl den 
Spott in ihren Augenwinkeln bemerkt haben, 
denn er verbesserte: „Naja, so mit 13, 14 wollte 
ich er nach Amerika oder Australien. Bißchen 
jorthin, bin ich eben auf Schwedt verfallen.“ 
'erzog keine Miene. 

warum bist du wirklich gegangen?“ 

n er jetzt wieder mit Ausflüchten kommt, 
war alles Lüge, von Anfäng an Lüge. Ich werfe 
seine Blumen vor die Füße, mögen die an- 
deren denken was sie wollen. 

Er zeigte plötzlich Interesse an einem Buch, das 
auf ihrem Nachttisch lag, blätterte darin, mur- 
melte ein paarmal „Interessant, interessant“, 
doch als er ihrem Blick begegnete, klappte er 
es zu. | 

„Warum? Hm. Menschenskind, wenn man so un- 
erwartet...“ 

Die Stimme der Schwester unterbrach ihn. „Die 
Besuchszeit ist beendet.“ 

Konnte sie nicht eine Minute später kommen? 
Nur eine Minute? Aber genügte das nicht schon, 
was er gesagt hatte? Sie schaute ihn an, ihr Blick 
war Aufforderung, den Satz zu beenden, doch er 
schwieg beharrlich, und sie nahm ihm dieses 
Schweigen nicht einmal übel. Er hatte Angst be- 
kommen, vor den Sorgen, den Pflichten und wer 
weiß wovor noch. 

Aber er war wiedergekommen. 

„Du mußt gehen.“ 

„Heute abend fahre ich zurück.“ Er reichte ihr 
die Hand. 

„Kommst du bald wieder? Für... immer?“ 

Er antwortete nicht gleich. Sie hörte das Ticken 
des Weckers auf ihrem Nachttisch, eine Ewigkeit 
schien zu vergehen, nur ausgefüllt von diesen 
monotonen Geräuschen, bis er endlich sagte: 
„Mir gefällts dort.“ 

Sie glaubte das unterdrückte Kichern ihrer Bett- 
nachbarin zu hören. Wie hatte sie nur so fragen 
können. Er hatte sich nicht geändert. Er würde 
ewig bleiben, wie er war. 

„Die Besuchszeit ist beendet!“ Die Schwester 
blieb in der Tür stehen, ihrer Aufforderung da- 
mit Nachdruck verleihend. 

„Mein Gott, hier kann man ja kein vernünftiges 
Wort reden. Also überleg dir’s: Soll ich drüben 
nun 'ne Junggesellenwohnung beziehen, oder 
brauchen wir eine für wenigstens drei Personen?“ 
Er stakste zur Tür, die Hände, wie stets, in den 
Taschen seiner Jeans vergraben. 
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Erik Neutsch 
SECHZEHN 


X; Schritte, welch ein unnachahmlich Wiegen, 
© und wird Fuß doch nur vor Fuß gesetzt 
„. über Pflastersteine, Bretterstiegen. 
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Und die Scheu, sie bebt im Schenkelbogen, 
fühlt von jedem Blick sich verletzt, 
den erstaunt die Schritte nach sich zogen. 


Dies Sichwehren: nur nicht Frau sein mögen, 
Züchtigung den Gliedern anzulegen, 

aber überall schon Frau zu sein; 

läßt.sie heimlich doch in Spiegel blicken 

und verwirrt am Sitz der Bluse rücken, 

wähnt sie sich allein. 
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„Meine Herren) was fällt Ihnen ein?“ 


Carneval von Wolfgang Simon 


' „Einfach reizend Ihr Kostüm! 
Bei welchem Schneider lassen Sie arbeiten?" 


„Schlaf’ weiter, Süße, 
„mich hat nur ein Esel nach Haus gebracht!" 


2.000 Zu spät, mein Herr, viel zu spät! 
2... 2:Die Demaskierung Ist schon vorbell“ 


Text und Fotos: 
Reller/Wander 


Wie ist unsere Jugend, was bewegt sieWonach 
strebt sie, wie findet sie ihr Glück? Mit Kamera 
und Notizblock ausgerüstet, werden unsere Mitar- 
beiter diese Fragen prüfen, in Tanzsälen und 
Museen, in Kneipen und Kulturhäusern, aber auch 
an den Zentren der Industrieanlagen unserer 
Republik — und immer auf der „Suche nach 
Freude“, — Das ist die erste Geschichte zum Nach- 
denken: 


Es ist ein Novembernachmittag, ein D-Zug rollt 
von Dresden nach Berlin. In einem Abteil sitzt 
ein junger Mann, ihm gegenüber ein junges 
Mädchen. ‚Hübsch ist sie‘, denkt er. ‚Nett scheint 
er zu sein‘, denkt es. Als sie Zigaretten aus ihrer 
Handtasche nimmt und hinaus auf den Gang 
geht, folgt er ihr. Ein 45 Millimeter langes Hölz- 
chen wird zum Bevollmächtigten Botschafter, der 
ersehnte Kontakt mit einer kleinen Flamme 
hergestellt, 


„Ich heiße Volker Haupold.“ 
„Und ich Frauke Jentzsch, 


Aber lieber ist mir, wenn man mich Angelika 
nennt...“ 

Als der Zug in Berlin-Ostbahnhof hält, reicht er 
ihr die Hand zum Aussteigen, trägt ihren Koffer. 
Eine fremde Dame, Jahrgang 1910, schüttelt kaum 
merklich den Kopf, murmelt: 

„Eben erst kennengelernt. Und schon...“ 

‚Auch Angelika ist erstaunt. „Sie wollten doch 
weiter nach Rostock fahren?“ 

Volker lächelt schüchtern, „Ein paar Stunden 
später fährt ein anderer Zug.“ 

Beiden ist Berlin fremd, aber heute, merkwür- 
digerweise, finden sie alles vertraut. Im „Fran- 
ziskaner“ in der Friedrichstraße unterhalten sie 
sich bei gedämpfter Musik. Als sie den Hack- 
braten zerteilt, er das Kotelett zersägt, wissen 
beide bereits mehr voneinander. Sie von ihm, 
daß er ab Februar Vollmatrose sein wird, jetzt 
auf dem Dampfschiff „Wismar“ die Weltmeere 
durchpfiügt und vorher auf einem Schulschiff 
heimatliche Gewässer befahren hatte, Sie weiß 
auch, daß sein großer Wunsch ist zu studieren, 
um Starkstromtechniker zu werden. Und was hat 
sie ihm von sich erzählt?,Daß sie seit Herbst an 
der Humboldt-Universität Medizin studiert und 
sich von ihrem zukünftigen Beruf keine falschen 
Vorstellungen macht; denn im praktischen Jahr 
hatte sie nicht nur Kranke gepflegt, sondern auch 
Fußböden geschrubbt. 

Aber was wissen sie wirklich voneinander? Sie 
sind beide in Dresden aufgewachsen, nicht weit 
voneinander entfernt, sehen sich heute zum ersten 
Mal, Und vielleicht zum letzten Mal? In wenigen 
Stunden trennt sie die Pflicht... In ihrem Ge- 
spräch entstehen längere Pausen. Sie sitzen ein- 
ander gegenüber, lauschen der Musik, rauchen 
nachdenklich eine Zigarette. An ihrem Tisch 
nehmen ein Mann und eine Frau hastig ihr 
Abendessen ein. ‚Ein hübsches Paar‘, denkt der 
Mann, ‚Wie ernst und abwägend sie sich ansehen‘, 
überlegt die Frau. ‚Komisch die jungen Liebes- 
paare von heute...‘ 

Als sie gehen, sagt wohlwollend der Mann: „Ent- 
schuldigen Sie, daß wir so lange gestört haben, 
jetzt überlassen wir Sie Ihrem Glück!" 

Angelika errötet, auch Volker ist verlegen, 

„Der Mann macht sich lustig über uns“, sagt 
Angelika schnell. Volker schüttelt den Kopf. 
„Wahrscheinlich benehmen wir uns, als seien wir 
schon lange miteinander bekannt,“ 

„Stimmt das vielleicht nicht?“ neckt sie ihn. 
Volker schweigt. Sie hat es längst bemerkt: 


Irgendein Kummer bedrückt ihn. Angelika lächelt: 


„Apropos Glück... Sind Sie glücklich ?“ 

Volker versucht mit einem Scherz der Frage aus- 
auszuweichen: „Wenn es ein Tischleindeckdich 
gäbe, was würden Sie sich wünschen?“ „Schöne 
Garderobe!“ antwortet Angelika ohne zu über- 
legen. Und erschrickt im nächsten Augenblick: 
‚Was er jetzt nur glauben wird von mir, nichts 


Humboldt- 
E Universität 


als Kleider im Kopf, ein ganz oberflächliches 
Mädchen.‘ Pr 

Aber Volker schaut sie nur mit ernsten Augen 
lange an, als wollte er sagen: ‚Das sagst du, die 
du studieren kannst, was ich noch lange nicht 
erreicht habe, und hübsch bist... Machen denn 
Kleider glücklich? 

„Und Sie“, fragt Angelika, „was würden Sie 
sich wünschen?“ : 

Statt der erwarteten Antwort kommt über- 
raschend ein Geständnis; „Ich habe vor drei 
Tagen mit meinem Mädchen Schluß gemacht, Ich 
war sechs Monate auf See. Wir hatten uns mit 
einem Mal nichts mehr zu sagen.“ 

Jetzt versteht sie sein zurückhaltendes, abtasten- 
des Benehmen, seine forschenden Blicke. Sie 
weiß, daß sich andere Jungen in ähnlichen Si- 
tuationen anders verhalten. Und gerade das ge- 
fällt ihr an Volker: Volker hat eine bittere 
Erfahrung gemacht, er denkt über die Menschen 
und das Leben nach. 

Sie lauschen der Musik, dem Stimmengemurmel 
im Saal, sie sehen einander an, ein wenig neugie- 
rig und innig, ohne jedes Begehren, 

„Das Leben geht seltsame Wege“, sagt Angelika, 
„wie leicht man sich so kennenlernt..." Das 


. 


spricht sie nicht aus: Wie leicht wäre es, in eine 
neue Beziehung hineinzuspringen — sich vielleicht 
eine Stunde Glück zu verschaffen. Aber dann? 
Für ein paar Augenblicke überfällt beide die Ro- 
mantik eines Samstagabends, der Reiz des Neuen 
und der Anonymität: Einen Menschen kennenzu- 
lernen, der ernst ist und nachdenklich, mit dem 
man sich versteht. Wie schön ist das! Braucht 
man eigentlich so viel mehr, um glücklich zu 
sein? : = 

Volker hat als Matrose ein großes Stück Welt 
gesehen. Aber man muß nicht unbedingt in Indien 
gewesen sein, um zu wissen — man weiß es auch 
so: Während Angelika und Volker in einem netten 
Lokal Musik hören und ein Glas Wein trinken, 
gibt es noch Millionen junger Menschen in der 
Welt, die heute nicht satt zu essen hatten. 
Angelika kommt noch einmal auf die Kleiderfrage 
zurück: „Glauben Sie, daß ein junges Mädchen 
kein Recht darauf hat, sich Garderobe zu 
wünschen?“ 

Volker überlegt: „Doch. Natürlich können Sie sich 
das wünschen, Ich wünsche mir auch eine Menge 
Sachen. Ich glaube nur nicht, daß Sachen wirklich 
glücklich machen.“ 

Hat man diese Sachen, wünscht man sich sofort 
andere. Sachen verdecken das, was das Leben 
wirklich lebenswert macht. Aber das denkt Volker 
nur, 

Er hat in Kuba gehört, daß dort die jungen Ärzte 
begierig sind, nach vollendetem Studium in die 
Sierra geschickt zu werden, in die Berge und 
Wälder, wo es noch keine Krankenhäuser und 
Schulen gibt, und viele Menschen noch niemals 
einen Arzt gesehen haben. In der Stadt bleiben zu 
wollen, wo alle Bequemlichkeiten der Zivilisation 
zur Verfügung stehen, gilt als unehrenhaft. 

So ist es in Kuba. Und wie ist es bei uns? Reißen 
sich auch hier die jungen Ärzte darum, nach 
Schwedt zu gehen, nach Schwarze Pumpe oder 
auf ein Dorf? R 

Die Kapelle spielt einen Wiener Walzer, am 
Nachbartisch wird mit großer Lautstärke ein 
Geburtstagskind gefeiert, in einer Ecke küßt sich 
verstohlen ein ganz junges Paar, 

„In ein oder zwei Jahren“, sagt Volker leise aber 
entschieden, „werde ich studieren“ und kleinlaut: 
„Hoffentlich gibt es dann einen freien Studien- 
platz für mich.“ 

„Sie können doch nicht gemütlich warten, bis es 
mal einen für Sie gibt...“ wundert sich die ener- 
gische Angelika. 

„Da haben Sie recht... Schließlich möchte ich 
auch mehr Geld verdienen.“ 

„Ach, des Geldes wegen... ,* 

„Nicht nur wegen Geld. Aber auch deshalb.“ 

Sie haben das Restaurant verlassen und ziehen 
entdeckerfreudig durch die Stadt. „Kennen Sie 
die neue Milchbar in der Karl-Marx-Allee?“ 
„Nein.“ 

„Ich auch nicht. Wollen wir...“ 

Dann sitzen die beiden jungen Menschen, die in 


späteren Jahren diese Zeit vielleicht als die 
schönste ihres Lebens betrachten werden, in der 
Milchbar; Angelika ißt ein Pücklereis, Volker 
trinkt eine Bananenmilch, 

„Wie war Ihr Mädchen?“ fragt Angelika. 

„Nett war sie... Friseuse. Achtzehn Jahre alt.“ 


Und Angelika mit einem winzigen Lächeln: ' 


„Tut’s noch sehr weh?“ 

Volker lacht: „Nein.“ Und mit verändertem Ton: 
„Darf ich Ihnen schreiben?“ 

„Wenn Sie es gern möchten... .“ 

In beider Augen ist ein Versprechen und schon 
ein wenig Vertrauen. In dem grellen Licht er- 
scheint sie ihm besonders hübsch und erwachsener 
als zuvor. „Sie haben doch ein schönes Kleid an, 
in dem könnten Sie sogar ins Theater gehen. 
Lieben Sie Theater?“ 

„O ja, ich werde Berlin und seine Theater genie- 
Ben, wenn Zeit dafür bleibt. Sechs Jahre Studium 
ist eine harte Zeit.“ 

„ich werde auch studieren!“ wiederholt Volker 
leise und nachdenklich, als spräche er zu sich 
selbst. Und Angelika denkt: ‚Sie sollten sich nicht 
schämen, Matrose zu sein. Es ist gut, daß Sie nicht 
schmollten und herumhockten, als es Ihnen bei 
den ersten Versuchen nicht gelang, einen Studien- 
platz zu bekommen. Sie werden für immer wissen, 
daß man zupacken muß im Leben,‘ 

Vor der Milchbar schlendern junge Paare vorbei. 
Volker wirft einen Blick auf die Uhr, springt 
auf... Sie laufen zum Ostbahnhof, das letzte 
Stück rennen sie atemlos und vergnügt wie Kin- 
der nebeneinander her..Fünf Minuten noch — um 
sich so viel zu sagen. Sie sprechen es nicht aus. 
Schweigend stehen sie in dem menschenleeren 
lichtdurchfluteten Gang unter dem Bahnsteig. 


Wenn das die Dame Jahrgang 1910 gesehen 
hätte... 
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SEN 


Illustrationen Gerhard Bläser 


Mehr als sechs Jahre der Raum- 
fahrt liegen hinter uns, Seit fast 
drei Jahren wird sie bemannt be- 
trieben. Die Raumfahrt hat der 
Astronomie, der Physik und an- 
deren Zweigen der Naturwissen- 
schaft und Technik außerordent- 
lich viele neue Erkenntnisse 
gebracht, Viele neue Gebiete der 
Technik sind der Naturwissen- 
schaft und ihrer Forschung er- 
schlossen worden. So bedienen 
sich die Astronomen heute großer 
Radioteleskope und Radargeräte, 
um unbeeinflußt von Wolken und 
Witterung, die den Fernrohren 
der Astronomen oft den Ausblick 
in den Weltenraum versperren, 
die Sonne, die Planeten und die 
Fixsterne unseres Milchstraßen- 
systems zu erforschen. Mit stark 
gebündelten Radarstrahlen konnte 
man zum Beispiel die Oberfläche 
des Planeten Mars abtasten und 
aus den etwas unterschiedlichen 
Laufzeiten dieser Strahlen und 
ihrer Echos Niveauunterschiede 
auf der Marsoberfläche feststel- 
len. Man gelangte dabei zu der 
Erkenntnis, daß es auf der Ober- 
fläche dieses Nachbarplaneten der 
Erde im wesentlichen weite, 
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ebene und glatte Flächen gibt. 
Die Marsoberfläche bietet somit 
ein Gelände, das für die Landung 
zukünftiger bemannter Welt- 
raumschiffe geradezu ideal zu 
sein scheint, 


Das Bild, das uns die moderne 
astronomische Forschung vom 
Mars liefert, sieht etwa folgen- 
dermaßen aus: Auf diesem Plane- 
ten, auf dem es sehr viel Wasser 
gibt, sind wegen seiner größeren 
Entfernung von der Sonne die 
Ozeane gefroren. Aus diesen 
glatten Flächen der gefrorenen 
Meere ragen nur die höchsten Er- 
hebungen ehemaliger Kontinente, 
also die Gipfel hoher Berge her- 
vor. Aber der Eispanzer des Mars 
ist über und über mit Geröll und 
Verwitterungsstaub bedeckt, so 
daß die zugefrorenen Meere heute 
den Charakter von kalten sandi- 
gen Wüsten tragen. Die Mars- 
kanäle sind Ketten von Oasen, 
die sich längs von Wasserspalten 
erstrecken, die durch vulkanische 
Wärmeherde im Eispanzer des 
Mars entstehen. 


Die Vegetation in diesen Oasen 
ist aber sehr niederer Art, ähn- 


lich den Mosen, Flechten und 
Algen auf der Erde, 


TREIBHAUS VENUS 


Durch Messungen der amerikani- 
schen Venussonde Mariner II, die 
beim nahen Vorübergang dieser 
Sonde an der Venus gewonnen 
wurden, gelangte die Astronomie 
zu der Feststellung, daß auf die- 
sem Planeten fast durchweg eine 
Temperatur von plus 425°C 
herrscht. Etwa 70% der auf der 
Erde festgestellten chemischen 
Elemente müssen sich dort, falls 
der Aufbau der Venusoberfläche 
dem der Erde ähnelt, im ge- 
schmolzenen Zustand befinden, 
Auch die Ursache hierfür konnte 
ermittelt werden. In der Atmo- 
sphäre der Venus befindet sich 
eine Wolkendecke, die von oben 
die Wärmestrahlung der Sonne 
hindurchläßt. An ihrer Unter- 
kante ist die Wolkendecke aber 
so beschaffen, daß sie die von 
der Venusoberfläche reflektierte 
Wärmestrahlung der Sonne im- 
mer wieder nach unten zurück- 
wirft, Auf diese Weise wird die 
Wärme fast gleichmäßig um die 
ganze Venuskugel herumgeleitet, 
so daß eine Treibhaustemperatur 
von enormer Höhe entsteht. So- 
mit wissen wir seit kurzem, daß 
unser Nachbarplanet auf der Son- 
nenseite kein allzu verlockendes 
Ziel für eine bemannte Landung 
von Erdmenschen sein wird. Be- 
mannte Raumflüge zur Venus 
werden daher nur in die un- 
mittelbare Nähe dieses Planeten 
führen. 


LENKBAR IM ALL 


-Sowjetische Wissenschaftler und 
Techniker starteten kürzlich den 
ersten manövrierfähigen, fern- 
gesteuerten Raumflugkörper Pol- 
jot1. Mit ihm wurde eine neue 
Stufe der Raumfahrt erklommen. 
Die bisher gestarteten Sputniks 
waren bewegungsstarr. Sie flogen 
in einer Bahn, die durch den Kurs 
der Trägerrakete bestimmt wurde. 
Auch in den Raumschiffen vom 
Typ Wostok steuerte der Kosmo- 
naut im wesentlichen die stabile 
Lage seines Schiffes auf dieser 
Bahn. Mit den Raumschiffen 


Wostok 5 und’6 gelang zwar die 
von höchster Präzision der Trä- 
gerraketen zeugende sensationelle 
Annäherung auf eine Distanz von 
fünf bis sechs Kilometer, jedoch 
die wirkliche Vereinigung von 
zwei oder mehr -Raumschiffen 
wird erst durch die neue Poljot- 
Serie möglich, 


Satelliten vom Typ Poljot können 
nicht nur die Bahnebene und den 
Schnittpunkt der Bahn mit dem 
Erdäquator verlagern, sondern 
auch im beträchtlichen Maße die 
Bahnhöhe verändern, So wurde 
während des Fluges von Poljot 1 
das Apogäum (die Erdferne) um 
nahezu 1000 Kilometer vergrö- 
Bert. Satelliten, die ihre Bahn so 
verändern können, wird man 
zum Rendezvous auf einer Park- 
bahn um die Erde, zur Einsteue- 
rung in eine ellipsenförmige 
Flugbahn großer Exzentrizität 
verwenden, wie man sie für den 
Flug um den Mond benötigt oder 
zur Einsteuerung in eine sehr 
hochgelegene Bahn. Poljot 1 
konnte seine Bahn auch „kippen“, 
das heißt, den Winkel verändern, 
den die Bahnebene mit der Ebene 
des Erdäquators bildet. 


GRUNDLAGE: MATHEMATIK 


Die Anfangsbahn, die verschie- 
denen Kursänderungen und die 
Endbahn’ solcher Satelliten wie 
Poljot 1 müssen vor dem Start 
ganz genau berechnet werden. In 
der Rechentechnik ist die Wissen- 
schaft in den letzten Jahren mit 
Riesenschritten vorwärts gegan- 
gen. Als während des zweiten 
Weltkrieges in Peenemünde die 
Starts der damaligen Großrakete 
A4 (V 2) vorbereitet wurden, war 
dazu die jahrelange Rechenarbeit 
von Dutzenden von Rechnerinnen 
und Rechnern erforderlich. Heute 
bewältigen moderne elektronische 
Rechenmaschinen die viel kom- 
pliziertere Berechnung solcher 
Bahnen, wie sie Poljot 1 be- 
schrieb, binnen kürzester Frist, 
das heißt innerhalb weniger 
Tage. Die Maschine nimmt dem 
Menschen heute auch mühevolle 
und langwierige Kleinarbeit auf 
geistigem Gebiete ab, Daraus ist 
aber nun keinesfalls zu schluß- 
folgern, daß die Beschäftigung 


mit der Mathematik in der Schule 
oder beim Studium heute eine 
geringere Rolle als früher spiele. 
Im Gegenteil, die Konstruktion 
dieser elektronischen Rechen- 
automaten, ihre Programmie- 
rung, Bedienung und Wartung 
stellt an die Wissenschaftler und 
Techniker so gewaltig hohe An- 
forderungen gerade an mathe- 
matischen Kenntnissen, wie sie 
nie zuvor benötigt worden sind. 


Auch die Berechnung der für den 
Raketenbetrieb benötigten Werk- 
stoffe sowie die mathematischen 
Grundlagen der Halbleiter- und 
Transistortechnik, die die tech- 
nische Basis für die Informations- 
übermittlung aus dem Weltall 
bilden, erfordern immer gründ- 
licheres Studium der höheren 
Mathematik. 


Die Zahl der während eines 
Raumfluges zur Erde übermittel- 
ten Informationen ist so groß, 
daß ihre Auswertung gegenwär- 
tig Schwierigkeiten bereitet. In 
der Informationsauswertung ist 
die Sowjetunion ebenfalls füh- 
rend, weil man dort durch eine 
komplexe Koordinierung der 
daran beteiligten wissenschaft- 
lichen Einzeldisziplinen zu einer 
systematischen, schnellen Ver- 
arbeitung der wissenschaftlichen 
Meßdaten der Raumfahrt gelangt. 
Dies gelingt nur durch den kom- 
plexen Einsatz der modernsten 
elektronischen Rechenanlagen. 
Eine an einer gewöhnlichen Re- 
chenmaschine operierende Rech- 
nerin müßte Generationen über- 
leben, um auch nur einen Bruch- 
teil dieser Informationen ver 
arbeiten zu können. 


% 
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HF: Es grenzt ans Unwahrscheinliche, 


mit welcher Präzision die Infor- 
mationen aus dem Weltenraum 
übertragen werden. Der Über- 
tragungsweg ist dabei folgender: 
Bordapparatur (Meßgerät) — Bord- 
sender — Empfangsantenne auf 
der Erde — zentrales Meßhaus. 
Dabei erstreckt sich der Weg 
Raumschiff — Erde, den die Infor- 


“ mation zu durchlaufen hat, über 


Hunderte von Kilometern, und 
der von der sowjetischen inter- 
planetaren Sonde Mars 1 auf- 
gestellte Entfernungsrekord der 
Funk- und Meßwertübertragung 
beläuft sich sogar auf 106 Mil- 
lionen Kilometer. 


MATHEMATIK 
+ MODERNE WELTRAUMTECHNIK 
= NEUE ERKENNTNISSE 


Die Mathematik als Grundlage 
wissenschaftlichen Forschens und 
Denkens hat entscheidend zum 
Aufbau und zur Bestätigung des 
modernen astronomischen Welt- 
bildes beigetragen. Der von 1571 
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bis 1830 lebende Mathematiker 
und Astronom’ Johannes Kepler 
löste sich als erster von dem Ge- 
danken, daß der Kreis — wie man 
es sich damals vorstellte, der voll- 
kommenste Ausdruck der Mathe- 
matik und der göttlichen Schöp- 
fung — allein die Gestalt der 
Bahn eines Himmelskörpers sein 
könnte, Über das Oval gelangte 
er zu der Erkenntnis, daß die 
Ellipse die Bahnform der Plane- 
ten sei. Damit begründete er 
die Himmelsmechanik. Auf der 
Grundlage des von Kopernikus, 
Galilei,\ Kepler und Newton be- 
gründeten neuen astronomischen 
‚Weltbildes basierte die Ent- 
eckung des französischen Mathe- 
mätikers Leverrier. Nur mit dem 
Rechenstift ausgerüstet, die un- 
regelmäßigen Bewegungen des 
Planeten Uranus am Schreibtisch 
nachahmend, sagte er die Exi- 
stenz eines weiteren Planeten 
(Neptun) voraus, der darauf von 
dem Berliner Astronomen Galle 
am 23, September des Jahres 1846, 
ganz nahe der\vorher berechne- 
ten Stelle, am rn aufgefun- 
den wurde; 

Auch heute ist ai Mathematik 
eine wichtige Gruhdlage der 
Raumfahrt und der gesamten mit 
ihr verbundenen Wissenschaft 
und Technik. Die im Weltraum 


erzielten Forschungsergebnisse 
wirken auf die Erde, auf unser 
unmittelbares tägliches Leben, 
zurück. Die Wetterprognosen, die 
für die Schiffahrt, die Luftfahrt 
und für die Landwirtschaft von 
großer Bedeutung sind, werden 
durch die Meßergebnisse und 
Aufnahmen der Wettersatelliten 
immer zuverlässiger. Bald wird 
ein Netz von passiven und akti- 
ven Nachrichtensatelliten den 
Empfang jedes beliebigen UKW- 
und Fernsehsenders an jedem be- 
liebigen Ort der Erde ermög- 
lichen. Die kostspieligen Relais- 
strecken über Land und See 
kommen dadurch in Fortfall. Die 
technischen Errungenschaften, an 
die die Raumfahrt hohe Anforde- 
rungen stellt, werden immer 
großartiger. Die technischen Re- 
sultate kommen nicht zuletzt der 
Anwendung auf der Erde zugute. 
Wenn wir heute bereits über 
Fernsehgeräte kleinsten Aus- 
maßes oder über Rundfunk- 
empfänger im Zigarettenschach- 
telformat verfügen, dann ist diese 
Entwicklung zwar nicht durch die 
Raumfahrt bedingt, aber durch# 
die hohen Anforderungen, die sie 
immer aufs neue an die moderne 
Technik stellt, erheblich be- 
schleunigt worden. 

Herbert Pfaffe 


Der 19jährige Prager Maurer- 
lehrling hat es nicht leicht. Es ist 
fast schon zur „Tradition“ gewor- 
den, daß am Zahltag sein Vater 
auf die Baustelle kommt und ihm 
den Lohn abnimmt. Vater ver- 
säuft das Geld. Zu Hause macht 
die Mutter dem Jungen Vor- 
würfe: Kajä vertue seine Kronen 
mit leichtsinnigen Freunden. 


Der ältere Bruder Rudolf will 
heiraten; ohne Feier, läßt er 
seine Familie wissen. Als Kajä 
einige Sachen zu Rudolf bringt, 
sieht er sich einer eleganten 
Hochzeitsgesellschaft gegenüber. 
Verächtlich lehnt er das angebo- 
tene Gläschen ab. Er weiß, der 
Bruder schämt sich seiner ärm- 
lichen Eltern. 


Sooft es geht, ist Kaja am 
Wochenende mit Kameraden und 
deren Mädchen zusammen. Bei 
einem Ausflug gehen sie in ein 
Gasthaus. Kaja entdeckt hier 
seinen Bruder samt neuester 
„Errungenschaft“; er hat nur aus 
kalter Berechnung geheiratet. 


Der gutmütige Junge schlägt sich 
mit diesen und anderen Kon- 
flikten herum. „Am Seil“ heißt 
der ESSR-Film von Jan- Pro- 
chäska (Regie: Ivo Novak), der 
die Geschichte von Kaja erzählt. 


Bimba (Evelina Steimarovd) besorgt für 
Kajä (Ladislav Jänskj) eine neue Ar- 
beitsstelle als... 


«. „ Dachrinnenanstreicher. Er wird aber 
bald von seinem Meister wieder ent- 
lassen 


Kajd in einer psychiatrischen Klinik zur 
Beobachtung. Das „verdankt“ er seinem 
Bruder, mit dem er sich geprügelt hatte 


BEN ee Rüfena (Jitka Zele- 
nöhorskä) hat Kajü ein neues Kleid 
gekauft 


Samstag, auf der Fahrt zum Wochen- 
endhaus der Freunde: Kajä hat wieder 
Sorgen 


Fotos: Progress 
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Der bekannte französische 
Modeschöpfer Christion Dior 
sagte einmal: „Damit ein Kleid 
ein Erfolg wird, muß man eine 
Vorstellung von dem haben, wos 
es in der lebendigen Bewegung 
sein wird.” 

In der Ingenieursehule für Be- 
kleidungsindustrie in Berlin, 
Warschauer Platz, werden kom- 
mende Modegestalter unserer 
Republik ausgebildet, Sie absol- 
vieren ein Grundstudium in der 
Gestaltung von. Damen-Oberbe- 
kleidung, Kinderbekleidung und 
Trikotagen. Nach. ästhetischen 
Gesichtspunkten wird hier Mode 


studiert, Durch enge Verbindun- 
gen zu _ Konfektionsbetrieben 
werden Meinungen und Erfah- 
rungen ständig ausgetauscht, 
die Modelle der Studenten. von 
Vertretern der Konfektionsbe- 
triebe begutachtet. Selbstver- 
ständlich nimmt das Experiment 
keinen geringen Platz in der 
Modegestaltung ein, denn be- 
sonders hier bildet sich der künf- 
tige gute und ideenreiche Mode- 
gestalter. Die Abbildungen zei- 
gen Modelle, die von den Schü- 
lern ‚der Ingenieurschule ange- 
fertigt wurden. 

Ihre. Eva Ohlhorst 
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Das ist der Schlager! 
Musik durch die Post: 
AMIGA im Abonnement 
ETERNA auf Bestellung 
Die neuesten Scallplatten aller 
Genres. Fordern Sie unser 


Angebot Nr2 43 an N 
Schallplatten -Versand 
Leipzig C1 4 


Eine Super-Luxusseife, nur in der 
modernen, eleganten Geschenk- 
packung zu 2 und 3 St. erhältlich 


VEB Decentawerk Döbeln, Feinseifen - Rasierseifen 


Der Adler und der Gaul 


Eines Tages besuchte ein Adler einen 
alten, schon etwas klapprigen Gaul. 
„Laß mich auf dir reiten“, forderte der 
Adler, „immer nur fliegen... Den Him- 
mel habe ich jeden Tag im Schnabel.“ 
„Schon gut“, erwiderte der Gaul, „nur 
— falls ich stürze?“ 

Der Adler beruhigte ihn: „Ich sitze ja 
oben.“ 


Der Geier und der Kuckuck 


Ein Geier und ein Kuckuck gerieten 
miteinander in Streit. 

„Was meine Bedeutung anbelangt“, 
prahlte der Geier, „so kann sie nicht 
hoch genug eingeschätzt werden. Im- 
merhin ist mein Bild auf Staatswappen 
zu finden.“ 

„Und dennoch“, erwiderte der Kuckuck, 
„wo du geruhsam in deinem Wappen 
thronst, bin ich in den Wohnungen der 
Menschen zu Hause, Und um mich zu 
verjagen, müssen sie dir erst die Flügel 
brechen.“ 


Die Schildkröte und die Ameisen 


Da war doch eine Schildkröte unter die 
Ameisen geraten. Kopfschüttelnd be- 


trachtete sie deren geschäftiges Trei- 
ben. 

„Welch eine Torheit“, spöttelte sie 
schließlich, „ihr rackert euch beizeiten 
aus dem Leben. Ich dagegen, behäbig 
und faul, ich bin schon tausendmal so 
alt als selbst die Älteste von euch.“ 
„Allerdings“, entgegneten die Ameisen, 
„aber nur, weil sich unsere Vorfahren 
von deinem Schildpanzer einschüchtern 
ließen.“ 

Sagten’s und hatten in wenigen Minu- 
ten den Panzer der Schildkröte von 
allem Fleisch gesäubert, 


Der Menschenaffe 


Ein Gorilla hatte sich daran gewöhnt, 
jede Bewegung eines Menschen nach- 
zuahmen, und es im Laufe der Zeit, 
und da sich der Wärter besondere Mühe 
mit ihm gab, zu einer solchen Fertigkeit 
gebracht, daß er alle anderen seiner 
Art darin übertraf. 

„Nun bin ich ein Menschenaffe“, 
brüstete er sich vor einem Schimpan- 
sen, „und niemand soll es wagen, mich 
fürderhin noch einen Gorilla zu nen- 
nen.“ 

„Von mir aus“, entgegnete der Schim- 
panse, „aber ein Affe bleibst du trotz 
alledem.“ Jürgen Listreker 
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WAAGERECHT: 1. Brennmaterial, 4. Gefäß, 7. Vorratswagen, 10. 
Tonart, 12. Fluß in den Westbeskiden, 13. Zeit fröhlicher Veran- 
staltungen, 16. französischer Männername, 18. Fluß zum Asowschen 
Meer, 20, Sehhilfe, 23. Ort in der Hohen Eifel, 25. Scheuermittel, 
26. zweirädriger Karren in.Kleinasien, 30. Schmuckgegenstand, 33. 
Entfernungsmaß, 34. bekannter Naturforscher, 35. Wintersport- 
trainer der DDR, 36. Zahl, 37. Behältnis. 


SENKRECHT: 2. Stadt am Irtysch (Sibirien), 3. starke Luftbewegung, 
4, Mädchenname, 5. See in Mittelasien, 6. Begeisterung, 8. Mäd- 
chenname (Koseform), 9. engl. Stadt am Kanal, 11. Europäer, 14. 
Kettengebirge im nördlichen Iran, 15. Mädchenname, 17. Stadt in 
Württemberg, 19. feierliches Gedicht, 21. Schlinggewächs, 22. 
Gefrorenes, 24. Stadt in Württemberg, 27. bedeutender Physiker 
| “ (Optik), 28. Absperrung, 29, Ameise, 30. Sitz des Denkvermögens, 
31. Industriestadt in Südfrankreich, 32. arabisches Segelschiff. 


IN MATHE EINE „VIER"? 


I. In einem HO-Geschäft für Herren- 
ausstattung wurden an einem Tage 
20 Krawatten in drei verschiedenen 
Preislagen verkauft, und zwar zum Preise 
von 3,75 DM, 6,25 DM und 10,50 DM je 
Krawatte, Die Kassenzettel wiesen einen 
Gesamtbetrag von 112,00 DM aus. Wie- 
viel Krawatten jeder Preislage wurden 
an diesem Tage verkauft? 

ll. Von drei Kreisen mit dem gleichen 
Radius r haben jewells zwei Kreise 
einen gemeinsamen Berührungspunkt. 
Die Kreisbogen zwischen den drei 
Berührungspunkten bilden ein Kreis- 
bogendreiec. Die Fläche dieser Figur 
(schraffiert) ist durch dan Radius r aus- 
zudrücken! 


Auflösungen aus Heft 1/64 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Shag, 
4, Espe, 7. und 18, s ı Prosit 
Neujahr, 9. Ebro, 11, in, 12. Loib, 
13. Lei, 14, Ellice, 15. Ger, 17. Ines, 19. 
Anna, 22, Ami, 23. Dauben, 26. CDU, 
28. Juni, 29. Schal, 30. Atze, 31. Tracht, 
32. Niet, 33. Rebe, Senkrecht: 1. Siele, 
2. April, 3. Grobian, 4. Eile, 5. Steige, 
6. Einer, 8. Solei, 10. Balsam, 16. 
Essenz, 20. Nichte, 21. Adula, 22. 
Arsen, 24. Butte, 25. Nie: 27. Dart. 
in Mathe eine „Vier“? |. Der erste Rei- 
sende steigt in A zu und legt bis F 
die Entfernung (x + 60) km zurück; auf 
den zweiten Reisenden, der in B zu- 
steigt, entfallen (x + 50) km, auf den 
dritten (x + 30) km, auf den vierten 
(x + 10) km und auf den fünften. Rei- 
senden nur x km, wenn wir die Strecke 
EF mit x bezeichnen. Gleichen Fahrprei- 
sen entsprechen gleiche Fahrstrecken. 
Es läßt sich folgende Bestimmungsglei- 
chung ansetzen: 

3x +60 = 249% 

x=3%, 

Die Entfernung der Stationen E und F 
beträgt 30 km 
Il, Die Anzahl der anwesenden Perso- 
nen mit x bezeichnet, die Anzahl 
der bestellten Flaschen Wein mit y. Es 
läßt sich folgendes Gleichungssystem 
aufstellen: 


1 1 2 
Zee yundgx=yt2 =19) 
Es waren 15 Personen anwesend. 
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